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  Überraschung! Sie sind Vater!


  Jaqueline Diamond


  


  1. KAPITEL


  Meg Avery drehte sich um und spähte zu ihrem Baby auf dem Rücksitz. Die kleine Dana schlief wie ein Engel.


  "Na, ist sie gewachsen in den dreißig Sekunden, seit du das letzte Mal nach ihr geschaut hast?" neckte ihr Mann Joe vom Fahrersitz aus.


  "Babys können sich verschlucken oder Angst kriegen oder wer weiß was."


  Natürlich war nichts dergleichen geschehen. Und andernfalls hätte Joe es vermutlich lange vor ihr gespürt. Von dem Moment der Geburt vor einem Monat an hegte er eine geradezu mystische Verbindung zu Dana. Vielleicht lag es daran, dass sie zwei Wochen zu früh gekommen war und er Geburtshilfe geleistet hatte.


  Ein Arzt hätte es nicht besser machen können, hatten die Sanitäter bei ihrem Eintreffen versichert. Von Anfang an war Joe der Erste, der nachts aufstand und Dana versorgte, wenn sie weinte.


  Meg richtete die Aufmerksamkeit auf die Schnellstraße, die sich meilenlang vor ihnen erstreckte. Sie waren unterwegs zu ihrem Vater, der in Santa Barbara lebte. Früher einmal hatte er ein Alkoholproblem gehabt, doch nun war er trocken und arbeitete als Manager in einem Schuhgeschäft. Er freute sich darauf, sein erstes Enkelkind kennen zu lernen.


  Erneut drehte sie sich zu Dana um, der die roten Haare trotz vorhergehender Zähmungsbemühungen widerspenstig vom Kopf abstanden.


  "Du brauchst nicht ständig nach ihr zu sehen. Es besteht kein Grund zur Sorge, solange du ein paar einfache Vorsichtsmaßnahmen befolgst", erklärte Joe in der formellen Art, die sie immer verwunderte. Für einen Kellner, der wie sie nie die High School beendet hatte, drückte er sich manchmal sehr gewählt aus.


  "Woher willst du das wissen? Du hattest doch noch nie ein Baby."


  Er rieb sich die Stirn. "Ich weiß nicht, woher ich es weiß."


  "Hast du wieder Kopfschmerzen?" Obwohl er gesund wirkte, ließ sein häufiges Kopfweh sie befürchten, dass er sich nicht völlig von seinem schweren Unfall vor achtzehn Monaten erholt hatte. "Ich kann fahr en, wenn du willst."


  "Es geht mir gut. Aber das Benzin wird knapp. Ich halte an der nächsten Tankstelle an."


  "Gut." Sie konnte sich darauf verlassen, dass Joe den Benzinpegel ebenso im Auge behielt wie ihre Finanzen und alle anderen Aspekte ihres Lebens. Wieso er früher einmal als verantwortungslos gegolten hatte, konnte sie nicht verstehen.


  Während er nach der nächsten Ausfahrt Ausschau hielt, gönnte sie sich das Vergnügen, das markante Profil des Mannes zu betrachten, mit dem sie seit einem unglaublich glücklichen Jahr verheiratet war.


  Die Morgensonne ließ sein blondes Haar wie Gold glänzen, und als er ihr den Kopf zuwandte und sie anlächelte, glänzten seine grünen Augen wie Smaragde.


  Joe Avery hätte als perfekter Märchenprinz durchgehen können, und für Meg war er genau das.


  Es geschah nicht oft, dass gut aussehende Fremde in Mercy Canyon auftauchten, der Kleinstadt im Süden Kaliforniens, in der sie fast ihr ganzes Leben verbracht hatte. Die wenigen, die erschienen waren, hatten nicht auf Meg O'Flaherty mit ihren, rotbraunen Haaren und Sommersprossen geachtet.


  Joe war kaum eine andere Wahl geblieben, dachte sie mit einem Anflug von Humor.


  Er war aus Franklin in Tennessee gekommen, um einen Job im Back Door Cafe anzutreten, in dem sie arbeitete. Unterwegs hatte er in dem zwanzig Meilen entfernten Meerbad Oceanside Station gemacht.


  Beim Angeln auf dem Pier war er ins Wasser gestürzt und hatte sich den Kopf verletzt. Erst nach einer halbstündigen Suche war er von Lebensrettern in einiger Entfernung aus der Brandung gefischt worden.


  Zum Glück hatte seine Brieftasche auf dem Pier gelegen, denn er erinnerte sich nicht, wer er war. Der Polizei war in seinem Motelzimmer die Telefonnummer von Megs Chef Sam Hartman in die Hände gefallen, der Joe abgeholt und nach Mercy Canyon gebracht hatte.


  Angeblich sollte Joe in der Vergangenheit häufig die Jobs gewechselt und impulsiv die Anstellung in Tennessee angenommen haben, obwohl er dort nicht mehr verdiente als zuvor.


  Meg war das einerlei. Sie wusste aus Erfahrung, dass er solide war.


  Er war zärtlich, witzig und sexy, hatte ihr Herz gestohlen und ihr seines gegeben. Nach einer schweren Kindheit, in der sie und ihr kleiner Bruder Timmy von einem Waisenheim ins nächste


  weitergereicht worden waren, konnte sie ihr Glück kaum fassen. Was andere auch von Joe halten mochten, sie vertraute ihm bedingungslos.


  Er bog von der Schnellstraße in eine Tankstelle ab und hielt an einer Zapfsäule. Dana begann zu quengeln.


  "Sie braucht eine neue Windel", stellte er fest.


  "Ich gehe mit ihr in den Waschraum."


  "Bleib nicht zu lange weg. Ich lasse dich an einem fremden Ort nicht gern aus den Augen." Joe war eigentlich kein herrischer Mensch, aber seit seinem Unfall hielt er das Leben für unsicher.


  "Wir werden uns beeilen." Meg stieg aus, schnappte sich die Windeltasche und nahm Dana aus dem Babysitz.


  Sie warf einen letzten Blick auf ihren Mann an der Zapfsäule. Sein muskulöser Körper rief ihr in Erinnerung, dass er in der Tat ihr Beschützer war - und auch ihr bester Freund.


  Joe blickte Meg gedankenverloren nach, als sie mit Dana auf der Schulter die Tankstelle überquerte. Ein roter Sportwagen fuhr von einer Zapfsäule ab. Die Frau am Steuer musterte ihn interessiert, und einen Moment lang befürchtete er, sie würde Meg übersehen und anfahren.


  Meg und Dana bedeuteten ihm alles. Er hatte niemanden sonst.


  Er erinnerte sich nicht einmal an die Leute, mit denen er in Franklin zusammengearbeitet hatte. Enge Familienangehörige, hätten seinem Gedächtnis vielleicht auf die Sprünge helfen können, aber seine Eltern waren vor einigen Jahren gestorben, und er hatte keine Geschwister.


  Er wünschte, jemand hätte seine unerklärlichen Gedächtnislücken füllen können. Andererseits war es nicht so wichtig. Er war zufrieden als Manager vom Back Door Cafe und glücklich verheiratet mit einer fröhlichen, warmherzigen Frau, die ihn im Bett verrückt machte.


  Die Zapfpistole stellte sich automatisch ab. Joe zog sie heraus. Er war so in Gedanken versunken gewesen, dass er die beiden jungen, unförmig gekleideten Männer nicht bemerkt hatte, die sich ihm näherten.


  Sonst war niemand in Sicht. Obwohl auf der Schnellstraße dichter Verkehr herrschte, lag die Tankstelle verlassen da. Nicht einmal der Tankwart war in dem Shop zu sehen.


  Einer der Männer trat direkt zu Joe, während der andere von hinten um den Wagen herumkam.


  Joe betete, dass Meg nicht in diesem Moment zurückkehrte. Er war bereit, den Wagen und seine Brieftasche zu opfern, um seine Familie zu schützen. "Kann ich Ihnen helfen?"


  "Ja." Der Mann zog eine Pistole aus seiner grauen Jacke. "Steig ein."


  Joe hielt ihm die Wagenschlüssel und seine Brieftasche hin. "Hier."


  Graujacke schnappte sich die Brieftasche und fuchtelte mit der Pistole. "Damit du uns verpfeifen kannst, wie? Steig ein, oder ich schieße."


  Sein Kumpel, ein stämmiger Bursche mit blauer Baseballkappe, versperrte den Fluchtweg in der anderen Richtung.


  Joe zog in Erwägung, zwischen die Zapfsäulen zu huschen. Doch wenn Meg im falschen Moment aus dem Gebäude kam, konnte es lebensgefährlich werden. "Okay, okay." Er setzte sich auf den Fahrersitz. Blaumütze stieg neben ihm ein, während Graujacke sich hinter Joe setzte und ihm die Pistole an den Kopf hielt.


  "Fahr schon los. Südlich, nach Los Angeles."


  Joe fuhr an, als sich der Lauf in seinen Nacken bohrte. Er konnte nur hoffen, dass jemand die Entführung beobachtete, damit Meg erfuhr, dass er sie nicht verlassen hatte.


  Blaumütze kramte im Handschuhfach und fluchte, als er nichts als Straßenkarten, Bonbons und Papiertücher fand. Beide Männer wurden zornig, als sich herausstellte, dass die Brieftasche nur wenig Geld enthielt.


  Offensichtlich waren sie auf Bares zur Beschaffung von Drogen aus. Er konnte nur hoffen, dass sie ihn anhalten ließen und ausstiegen, wenn sie nichts davon fanden.


  Joes Unbehagen wuchs, als immer mehr Meilen zwischen ihn und Meg traten. Das Straßensystem von Los Angeles erschien ihm vertraut, was seltsam war, da er seines Wissens nie in die Gegend gekommen war.


  Schließlich befahlen ihm die Entführer, von der Schnellstraße in die Innenstadt abzubiegen. Sie flüsterten miteinander, doch Joe hatte ein gutes Gehör und verstand jedes Wort.


  "Nicht hier", raunte Graujacke. "Irgendwo, wo es ruhiger ist."


  "Nein. Hier hört keiner die Schüsse."


  Joes Magen verkrampfte sich. Warum wollten sie ihn umbringen?


  Weil er sie für ein geringfügiges Vergehen identifizieren konnte? Er hielt es für allzu drastisch, doch den beiden schien es sehr ernst zu sein.


  An einer gelben Ampel hielt Joe abrupt an. Während die beiden um ihr Gleichgewicht kämpften, riss er die Tür auf und sprang aus dem Auto.


  Er wollte über die Straße rennen, musste jedoch zurückweichen, als ein Lastwagen auf ihn zuraste. Im Zickzack lief er vorwärts.


  Blaumütze war auf den Fahrersitz gerutscht und verfolgte ihn.


  Im letzten Augenblick sprang Joe auf den Bürgersteig, doch er war noch nicht in Sicherheit. Als er in einer Seitenstraße untertauchte, hörte er einen Schuss.


  Verzweifelt machte er einen Satz zur Seite. Er rutschte auf etwas Glitschigem aus, verlor das Gleichgewicht, konnte einen Sturz nicht verhindern und sah eine Hausecke auf sich zukommen.


  Ein stechender Schmerz schoss durch seinen Kopf. Vage hörte er von fern eine Sirene und das Quietschen von Reifen, als die Entführer flohen. Dann wurde es finster um ihn.


  "Trotz all der neueren Fortschritte in der Gehirnforschung gibt es immer noch vieles, was wir nicht wissen", verkündete eine Stimme irgendwo in der Stratosphäre.


  Ein stechender Schmerz veranlasste ihn, die Augen geschlossen zu halten. Er roch Desinfektionsmittel und hörte vertraute Geräusche: Aufrufe an Ärzte über Lautsprecher, das Rattern von


  Medikamentenwagen auf den Korridoren.


  "Wie wird sich diese neue Verletzung auf sein Gedächtnis auswirken?" erkundigte sich eine spröde Frauenstimme.


  Er kannte den Klang, konnte die Person aber nicht unterbringen. Im Geiste sah er verschwommen ein rundes Gesicht mit


  Sommersprossen.


  Jemand beugte sich über ihn. Er blinzelte in das grelle Licht und sah eine Frau in den Sechzigern, mit welligem, silbrigem Haar und braunen Augen. Instinktiv formten seine Lippen: "Mom."


  Seine Eltern waren tot. Das hatten die Leute gesagt in ... Wo? Er versuchte, sich an den Namen der Stadt zu erinnern oder das Gesicht wieder einzufangen, das er zuvor gesehen hatte. Es schien furchtbar wichtig zu sein, doch er sah nur das Gesicht seiner Mutter.


  "Hugh ist aufgewacht!" rief sie.


  Hugh. Erleichterung stieg in ihm auf. Natürlich, sein Name lautete Hugh, und er war gerade aus einem riesigen schwarzen Loch aufgetaucht. Das Letzte, an das er sich erinnerte, war eiskaltes Wasser, das über ihm zusammengeschlagen war. Er war mit seinem Freund Rick beim Segeln gekentert. "Wie geht es Rick?" fragte er besorgt.


  „Oh, Gott sei Dank! " rief seine Mutter. "Er kann sprechen!" Sie drückte seine Hand. "Wir reden später über Rick."


  Irgendetwas stimmte nicht, doch er konnte nicht ergründen, was es war. Es war ihm unmöglich, sich zu konzentrieren. Was immer ihn plagte, er konnte sich momentan nicht damit auseinander setzen, und er musste es auch nicht. Er war in Sicherheit an einem Ort, an den er gehörte.


  Wo fühlte ein Arzt sich schließlich mehr zu Hause als in einem Krankenhaus?


  Meg saß mit ihrem Vater am Küchentisch in seiner Wohnung in Santa Barbara und trank Tee. Sie zitterte noch immer.


  Die Ereignisse des Tages erschienen ihr wie ein grauenhafter Albtraum. Sie hatte die Polizei alarmiert und endlose Fragen beantworten und sich Spekulationen über Joes Verschwinden anhören müssen.


  "Jemand muss ihn gezwungen haben", hatte sie immer wieder gesagt, doch es hatten sich keine Zeugen gefunden.


  Zack 0'Flaherty hatte sie auf ihren Anruf hin abgeholt, ihr ungeschickt mit Dana geholfen und taktvoll seinen Verdacht für sich behalten, den er hegen musste. Dafür war sie ihm äußerst dankbar.


  Das Klingeln des Telefons erschreckte sie dermaßen, dass sie ihren Tee verschüttete.


  Mit seinem schmalen Gesicht und den geschwollenen Tränensäcken sah Zack älter aus als seine fünfundvierzig Jahre, aber er ging mit sicherem Schritt zum Telefon.


  Mit angehaltenem Atem lauschte Meg. Hatte man Joes Leiche gefunden? Sie blickte zu Dana, die in einer Wiege schlief, die eine Nachbarin ihr geborgt hatte. Musste ihre Tochter ohne Vater aufwachsen?


  "Aha. Ich verstehe ... Wo? ... Ja, danke, Officer." Er legte den Hörer auf.


  Er ist nicht tot, durchfuhr es sie, und sie atmete erleichtert auf.


  "Man hat dein Auto an einem Bahnhof in Los Angeles gefunden."


  Zack setzte sich wieder an den Tisch. "Es ist geplündert worden, aber das könnte passiert sein, nachdem es abgestellt wurde."


  "An einem Bahnhof?" hakte sie nach und versuchte, der Information einen nützlichen Hinweis zu entnehmen.


  "Man hat kein Blut im Auto oder in der Umgebung gefunden. Und keine Leichen oder Verletzte. Vorläufig gilt Joe als vermisst.


  "Er wurde gekidnappt", beharrte Meg.


  "Das bezweifle ich nicht, Honey." Er legte eine Hand auf ihre.


  "Er hatte keinen Grund zu verschwinden."


  "Er ist nicht freiwillig verschwunden, Dad. Das weiß ich genau.“


  "Sicher hast du Recht."


  Meg wusste, dass er nicht sicher sein konnte. Niemand außer ihr konnte sicher sein, denn niemand kannte Joe so gut.


  Ein Gurgeln aus der Wiege erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie ging hinüber. Dana zappelte unter der Decke, seufzte dann und schlief wieder ein.


  Wo immer Joe sein mochte, was immer ihm zugestoßen war, seine Bindung zu Frau und Kind würde ihn wieder nach Hause führen.


  Davon war Meg felsenfest überzeugt. Und sie würde die Suche nach ihm niemals aufgeben, wie lange es auch dauern sollte.


  2. KAPITEL


  Durch die getönten Fensterscheiben des Bürohochhauses blickte Dr.


  Hugh Menton hinab auf die sonnenüberfluteten Straßen von Los Angeles. Teure Wagen fuhren zwischen gepflegten modernen Gebäuden vorüber.


  Es hätte ihn begeistern sollen, dass er und sein Bruder sich eine Praxis in einem derart noblen Viertel leisten konnten. Früher einmal hatte es all seine Wünsche erfüllt, Kinderarzt von Berühmtheiten und reichen Geschäftsleuten zu sein.


  Doch obwohl er sich äußerlich völlig von dem noch immer geheimnisvollen Verlust der anderthalb Jahre seines Lebens erholt und seine medizinischen Fähigkeiten nicht verlernt hatte, fühlte er sich nicht wohl dabei, die Reichen zu versorgen.


  Enttäuscht warf er die Morgenpost auf seinen glänzenden Eichenschreibtisch. Noch immer hatte er keine Antwort auf seine Bewerbung zur Teilnahme an einem Forschungsprojekt mit Kindern aus sozial schwachen Familien erhalten, obwohl es im nächsten Monat, im Oktober, beginnen sollte.


  "Du hast den Brief nicht bekommen, weil ich deine Post gestohlen und verbrannt habe", bemerkte eine sonore Stimme vom Korridor her.


  Mit einem Grinsen blickte Hugh auf. "Sicherlich."


  "Du wirst es bald leid sein, Dr. Schweitzer zu spielen", warnte sein Bruder. Trotz seines neckischen Tons lag ein Anflug von Sorge in seinen grünen Augen.


  Obwohl Andrew mit siebenunddreißig nur zwei Jahre älter war als Hugh, spielte er unwiderruflich die Rolle des Seniorpartners. Das mochte daran liegen, dass er mit seiner stämmigen Gestalt und dem braunen Haar eher ihrem verstorbenen Vater ähnelte, dem legendären Arzt Frederick Menton. Außerdem hatte er während Hughs Abwesenheit die gesamte Verantwortung für die Gemeinschaftspraxis tragen müssen.


  "Du weißt hoffentlich, dass ich bei dir bleiben würde, wenn ich könnte. Aber ich bin so rastlos, seit ich zurück bin."


  "Das habe ich gemerkt. Aber du solltest diesen Impulsen nicht nachgeben. Das sieht dir gar nicht ähnlich. Du hast das schöne Leben früher immer so genossen."


  Das traf durchaus zu. Hugh konnte sich das Gefühl der


  Unvollkommenheit selbst nicht erklären.


  Soweit man wusste, hatte er jene anderthalb Jahre als Gammler verbracht. Er war auf See vor Oceanside verschwunden und fast achtzehn Monate später bewusstlos in Los Angeles aufgefunden worden, mit einer frischen Kopfverletzung und ohne Ausweis.


  Es gab keinerlei Hinweise auf seinen Aufenthalt dazwischen.


  Hugh wusste nur mit Sicherheit, dass ihn die Erfahrung verändert hatte. Einst nach Prestige und materiellem Erfolg strebend, sehnte er sich nun, etwas Bedeutungsvolles aus seinem Leben machen.


  "Die Angelegenheit könnte eine akademische Frage sein. Ich habe nichts von dem Projekt gehört. Also sieht es nicht so aus, als würde ich weggehen."


  "Umso besser." Andrew blickte zur Uhr. "Kein Wunder, dass Helen uns nicht triezt. Es ist Mittagspause."


  Helen Nguyne war ihre Krankenschwester und hätte sie nie so lange plaudern lassen, wenn Patienten gewartet hätten. Doch zwischen zwölf und ein Uhr wurden keine Termine gelegt.


  "Wohin wollen wir gehen?" fragte Hugh. Jeden Mittwoch lunchten sie zusammen in einem der zahlreichen Restaurants in der Gegend.


  Chelsea Byers, die Sprechstundenhilfe, tauchte hinter Andrew auf.


  "Entschuldigung. Da ist eine Frau ohne Termin."


  "Geben Sie ihr einen für später", sagte Andrew.


  "Wir sind heute Nachmittag voll, und sie sagt, dass sie von weit her kommt. Ihre kleine Tochter hat eine Ohrentzündung."


  „Wenn sie nach der Mittagspause wiederkommt, schiebe ich sie ein“, erklärte Hugh. "War sie schon mal hier?"


  Chelsea schüttelte den Kopf. "Sie hat auch keine


  Krankenversicherung."


  "Herrje, wir sind doch nicht die Wohlfahrt!" fauchte Andrew. "Wo ist Sandy?" Sandy Craven war als Praxisleiterin dafür verantwortlich, sich um die Begleichung von Rechnungen zu kümmern.


  "Sie ist schon zu Tisch gegangen. Die Frau hat gesagt, dass sie bar bezahlt", erwiderte Chelsea. "Ich sage ihr, dass sie die Bezahlung mit Sandy und einen Termin vereinbaren soll."


  Verärgerung über Andrews anmaßendes Verhalten veranlasste Hugh zu entgegnen: „Schon gut. Ich empfange sie jetzt." Es war höchst ungewöhnlich und eine Bürde für Helen, da sie die Krankengeschichte des Kindes aufnehmen musste, doch


  Ohrentzündungen waren schmerzhaft, und er wollte nicht, dass die Kleine unnötig litt.


  "Geh du nur ohne mich", sagte er zu Andrew.


  "Ich habe keinen Hunger." Obwohl Andrew verärgert war, gab er sich ohne weiteren Einwand geschlagen.


  "Es tut mir Leid, dass ich dir einen Teil der Mittagspause gestohlen habe", sagte Hugh zu Helen, als sie ihm einige Minuten später ein Krankenblatt reichte. "Du brauchst nicht länger zu warten."


  "Aber vielleicht brauchst du mich."


  "Danke, aber ich komme schon zurecht.“


  Nachdem sie gegangen war, studierte er die Karteikarte. Das Kind hieß Dana Avery und war zwei Jahre alt. Bisher waren weder operative Eingriffe erfolgt noch größere medizinische Probleme aufgetreten. Die Mutter hieß Meg, der Vater Joe.


  Joe Avery. Es klang irgendwie vertraut, aber er konnte den Mann nicht einordnen.


  Hugh klopfte an die Tür und betrat das Untersuchungszimmer. Ein kleines Mädchen mit leuchtend grünen Augen und roten Haaren saß auf der Pritsche, die Hände im Schoß gefaltet.


  Der Anblick der Frau, die daneben stand, beschleunigte seinen Atem. Trotz der abgetragenen Jeans und der schlichten Bluse, trotz der gekräuselten rotbraunen Haare, die zu einem wenig


  schmeichelhaften Pferdeschwanz gebunden waren, hatte sie etwas Fesselndes an sich.


  Auch sie starrte ihn an.


  "Hallo, ich bin Dr. Menton." Hugh reichte ihr die Hand, die sie benommen schüttelte.


  Er wollte sie fragen, warum sie so aufgewühlt wirkte, aber es erschien ihm zu aufdringlich. "Du musst Dana sein", sagte er zu dem Mädchen. "Welches Ohr tut denn weh?"


  Sie deutete auf das linke. Sie hatte zarte Züge und einen ebenso wachsamen Ausdruck wie ihre Mutter. "Bist du Daddy?" fragte sie, als er ihr Ohr untersuchte.


  "Dana!" tadelte Meg.


  " Mommy, du hast doch gesagt..."


  "Nein, Honey. Es tut mir Leid, Doktor."


  "Schon gut. Kleinkinder sehen jeden männlichen Erwachsenen als einen Daddy an. Es ist ein Gattungsbegriff."


  "Gattungsbegriff ..." Nervös strich sie sich eine Locke aus dem Gesicht. "So hast du früher immer gesprochen, mit diesen formellen Ausdrücken und ich konnte es mir nicht erklären.“


  "Wie bitte?"


  "Ich meine, dass jemand, den ich kenne, so redet."


  "Ihre Tochter hat wirklich eine Ohrentzündung." Er griff nach einem Rezeptblock. "Ich werde ihr Antibiotika verschreiben. Sorgen Sie dafür, dass sie die Tabletten regelmäßig einnimmt, und bringen Sie sie in zwei Wochen zur Nachuntersuchung. Sie können auch zu Ihrem Kinderarzt gehen, wenn Sie möchten."


  Meg presste die Lippen zusammen, während sie den Zettel entgegennahm.


  „Falls Sie sich die Rezeptgebühr nicht leisten können kann ich Ihnen kostenlose Proben geben."


  Rasch schüttelte sie den Kopf. „Ich bezahle meine Rechnungen.“


  "Es tut mir Leid." Er hatte ihren Stolz nicht verletzen wollen und ahnte instinktiv, dass sie davon eine gehörige Portion besaß.


  Überhaupt hatte er das Gefühl, sehr viel von ihr zu wissen. Dass ihr Lachen ansteckend wirkte. Dass sie ein weiches Herz für Freunde in Not hatte, aber stahlhart zu jedem war, der sie auszunutzen versuchte.


  "Sie erkennen mich wirklich nicht, oder?" fragte sie.


  "Nicht aus dem Stegreif. Kennen wir uns denn?"


  "Ich weiß nicht." Sie zögerte und trat unsicher von einem Fuß auf den anderen.


  "Hat Sie jemand zu mir geschickt?"


  "Nein. Doch. Mein Bruder Tim hat Ihr Foto in der Zeitung gesehen.


  Er ist LKW-Fahrer und kommt gelegentlich hier durch."


  Hugh und Andrew waren kürzlich bei einem Ärztekongress fotografiert worden. Das erklärte jedoch nicht, warum diese Frau ihn aufgesucht hatte. Er blickte auf das Krankenblatt.


  "Sie leben in Merey Canyon. Wo liegt das?"


  "San Diego County. Es ist verblüffend Sie sehen aus wie er, und Sie reden auch so."


  Ein unliebsamer Verdacht stieg in Hugh auf. "Wie wer?"


  Obwohl in dem letzten Artikel sein früheres Verschwinden nicht erwähnt wurde, hatten die Zeitungen damals darüber berichtet, und das hatte zu unglückseligen Betrugsversuchen geführt.


  Angeblich hatte Hugh bei einem Mann große Spielschulden und war einem Ehepaar Hunderte von Dollar Miete schuldig. Keiner konnte Zeugen oder unterschriebene Dokumente vorbringen, und die Androhung polizeilicher Ermittlungen hatte den Forderungen ein Ende gesetzt.


  Wollte diese Frau ihm nun auch Geld entlocken? Sie schien nicht der Typ zu sein, aber vielleicht war sie von jemandem geschickt worden.


  Meg hob ihre Tochter auf den Arm. "Sie können Dana nicht vergessen haben. Sie haben sie zur Welt gebracht."


  "Ich habe seit meiner Assistenzzeit kein Baby mehr entbunden."


  "Die Sanitäter haben gesagt, Sie hätten es so gut wie ein Arzt gemacht, und das konnte ich mir nicht erklären, weil Sie nicht mal die High School abgeschlossen haben. Sie haben wie ich in einem Restaurant gearbeitet. Dann sind Sie mit meinem Auto verschwunden.


  Sie haben uns an einer Tankstelle zurückgelassen. Erinnern Sie sich nicht?"


  "Mrs. Avery, Sie sind offensichtlich anderer Überzeugung und sehr aufgeregt", sagte Hugh sanft, aber ich habe Sie noch nie gesehen."


  „Je länger ich mit Ihnen rede, umso sicherer bin ich, dass Sie mein Mann sind. Moment! Ich kann es sogar beweisen." Sie setzte Dana auf einen Stuhl und kramte in ihrer Handtasche.


  Andrew spähte zur Tür herein und fragte: "Was ist los?"


  "Er ist mein Ehemann", erklärte Meg.


  Skeptisch zog er eine Augenbraue hoch. "Sie glauben, mein Bruder sei Ihr Ehemann?"


  Hugh verspürte Mitgefühl mit der Frau. Sie sprach so aufrichtig und eindringlich. Und das Kind sah ihm ähnlich, vor allem die ungewöhnlich grünen Augen.


  "Da." Meg drückte ihm ein Foto in die Hand.


  Es war ein Schnappschuss von ihr und einem Mann. Beide lachten in die Kamera. "Er sieht tatsächlich aus wie ich." Er gab das Foto an Andrew weiter.


  Fotos können manipuliert werden. Außerdem wollen Sie mir doch wohl nicht einreden, dass Sie einen Mann geheiratet haben, ohne zu wissen, wer er ist."


  "Ich wusste es oder glaubte es zu wissen. Joe stammt aus Tennessee. Gleich nach seiner Ankunft in Kalifornien ist er in Oceanside vom Pier gefallen und beinahe ertrunken, und er hat sein Gedächtnis verloren. Er hatte einen Ausweis, aber ..." Sie hielt verwirrt inne.


  "Aber was?" hakte Hugh nach.


  "Na ja, nach seinem Verschwinden fielen mir kleine Dinge auf.


  Dass zum Beispiel das Foto in seinem Führerschein ihm nicht sehr ähnlich sah. Und dass eine falsche Körpergröße drinstand. "


  Andrew starrte sie zornig an. "Sie glauben also, dass mein Bruder, ein angesehener Kinderarzt, jemandes Papiere gestohlen und Sie geheiratet hat und dann geflohen ist?"


  "Moment mal", warf Hugh ein. "Niemand weiß, was ich getan habe, während ich an Amnesie litt. Ich war eine ganze Weile vermisst.“


  "Wann?" fragte Meg.


  "Ich bin vor zwei Jahren wieder aufgetaucht."


  "Genau da ist Joe verschwunden! Ich kann Ihnen den Polizeibericht zeigen."


  Ihre Story war gar nicht so weit hergeholt, wie es zunächst erschienen war. Hugh war auf See verschwunden nach einem Segelunglück, das seinen Freund Rick das Leben gekostet hatte.


  Konnte er ans Ufer gespült und mit einem anderen Unfallopfer verwechselt worden sein?


  "Und Sie sagen also, dass das meine Tochter ist?"


  "Das ist sie. Sehen Sie nicht, dass sie Ihre Augen hat?"


  "Woher sollen wir wissen, ob sie überhaupt Ihnen gehört?" wandte Andrew ein. "Sie können sie ausgeliehen haben, um einen Betrug zu inszenieren."


  Hugh hätte ihn am liebsten zurechtgewiesen. Auch wenn sein Verdacht zutreffen konnte, hätte er nicht so hart in Gegenwart des Kindes reden dürfen. "Die ganze Frage kann durch einen DNS-Test geklärt werden", verkündete er ruhig.


  An diesem Punkt erwartete er, dass Meg Empörung vortäuschte.


  Mit ihrem unbändigen Haar und den blitzenden Augen hätte sie hervorragend die Zornige spielen können.


  Natürlich hatte sie nicht wirklich eine Chance, ihn hereinzulegen.


  Ein Arzt würde niemals eine derartige Story ohne Beweise abkaufen, aber vielleicht war diese Frau - oder wer immer sie beauftragt hatte zu unbedarft, um das zu realisieren.


  "In Ordnung. Was brauchen Sie? Eine Blutprobe?"


  Ihre Einwilligung überraschte Hugh. Vielleicht hielt sie ihn tatsächlich für ihren vermissten Ehemann. "Das würde reichen." Er wandte sich an Andrew. "Würdest du uns die Probe abnehmen?"


  "Soll das ein Witz sein? Du willst doch wohl nicht diesen Unsinn würdigen, indem du dich einem Test unterziehst! "


  In der Tat mochte es beleidigend sein, sich auf diese Weise verteidigen zu müssen. Vielleicht hätte er sein Angebot zurückgezogen, hätte er nicht die Tränen an den Wimpern des Kindes gesehen. Die Streitereien der Erwachsenen hatten es offensichtlich aus der Fassung gebracht. Er hatte stets ein Herz für Kinder besessen, und der Kummer dieses Mädchens berührte ihn tief.


  "Was kann es schon schaden? Es wird die Angelegenheit eindeutig klären." Zu Meg sagte er: "Die Resultate werden in etwa einer Woche vorliegen."


  "Ich kann warten."


  Während Andrew die Spritzen holen ging, rollte Hugh sich den Ärmel hoch und betupfte die Armbeuge mit Alkohol. Er tat das Gleiche bei Dana. Als er sich zu ihr beugte, fing er ihren Duft nach Babypuder auf. Der Geruch rief ein lebhaftes Bild in seinem Geist wach.


  Er sah einen kleinen Raum vor sich, der mit bunt geblümten Gardinen und einem Mickymaus-Poster dekoriert war. Eine Frau mit wirren roten Haaren saß in einem Schaukelstuhl und stillte ein Baby.


  Vielleicht war es nur eine Szene aus einem Film. Doch dagegen sprach, dass sie durch einen Geruch hervorgerufen worden war.


  "Was ist?" erkundigte sich Meg. "Haben Sie sich an etwas erinnert?"


  Sie stand ihm sehr nahe. Ihre Augen waren weit aufgerissen, ihre Lippen geöffnet. Plötzlich verspürte er den Drang, die Sommersprossen auf ihrer Nase zu küssen. Er wich zurück. "Nein. Ich habe noch nicht zu Mittag gegessen. Ich werde immer zerstreut, wenn ich hungrig bin."


  "Ich weiß. Sie haben immer Pfefferminz zwischen den Mahlzeiten gelutscht."


  Auch jetzt trug er eine Rolle in der Tasche seines Arztkittels. Er fragte sich, ob sie die Ausbuchtung bemerkt und den Grund erraten hatte. Wenn ja, war sie sehr scharfsinnig.


  Andrew kehrte zurück. Mit ausdrucksloser Miene machte er sich an die Arbeit. Dana zuckte zusammen, als er ihr Blut abnahm, weinte aber nicht.


  Meg reichte Hugh einen Zettel mit einer Telefonnummer. "Bitte rufen Sie mich an, wenn die Resultate da sind."


  "Unser Anwalt wird Sie anrufen", wandte Andrew ein.


  "Entweder ist sie seine Tochter oder nicht, entgegnete Meg. "Wenn ja, beweist es, dass er mein Ehemann ist. Ich sehe keinen Grund, einen Anwalt einzuschalten."


  "Falls es Ihnen gelungen sein sollte, sich meinen Bruder zu angeln, während er nicht bei klarem Verstand war, ist es illegal", widersprach Andrew. "Sie haben zugegeben, dass er einen falschen Ausweis benutzte. Sie sind mit jemandem verheiratet, der nicht existiert."


  Betroffen blickte sie ihn an. "Daran habe ich noch gar nicht gedacht." Ihr Mund zitterte, so als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. Bevor es dazu kam, nahm sie ihre Tochter und ging.


  Sobald ihre Schritte verklungen waren, fragte Andrew: "Du glaubst doch kein Wort davon, oder?"


  "Ich kann es nicht einfach abtun." Hugh verspürte ein Prickeln bei der Erinnerung an ihre Nähe. Er konnte sich nicht erklären, warum er eine derart heftige Reaktion auf eine Fremde zeigte.


  "Nächsten Mittwoch sollten die Ergebnisse vorliegen", sagte Andrew. "Bis dahin vergiss sie einfach."


  Hugh fragte sich ernsthaft, ob ihm das möglich war.


  3. KAPITEL


  Während der langen Fahrt zurück nach Mercy Canyon kämpfte Meg mit Verärgerung und Verlegenheit über das Treffen mit den beiden Ärzten.


  Der Bruder - Andrew Menton, wie sie dem Schild an der Tür entnommen hatte - war ihr arrogant und niederträchtig erschienen.


  Hugh Menton hingegen war ihr Joe bis hin zu seinem gewählten Vokabular und der kleinen Narbe an der Schläfe. Sein reserviertes Verhalten und ausgeglichenes Temperament entsprachen ebenfalls dem Mann, den sie kannte.


  Auf Anhieb hatte sie den tiefen Klang seiner Stimme und die gewinnende Kopfhaltung erkannt. Als er ihr nahe gekommen war, hatte sie den Duft des Mannes aufgefangen, den sie mit jeder Faser ihres Körpers kannte.


  Und doch war er ein Fremder.


  Joe war ein gewöhnlicher Arbeiter gewesen, der mit seinen Freunden zum Bowling gegangen war und den Wohnwagen mit ihr geteilt hatte, den sie von ihrem hart verdienten Geld gekauft hatte.


  Es war zu bezweifeln, dass Dr. Hugh Menton jemals einen Fuß in einen Wohnwagen gesetzt hatte. Es sei denn, er hatte durch eine Kopfverletzung völlig den Verstand verloren, worauf er gewiss plädieren würde, falls der DNS-Test ihn als Danas Vater auswies.


  Sie dachte zurück an ihre erste Reaktion auf das Foto in der Zeitung, die Tim aus Los Angeles mitgebracht hatte. "Sieh ihn dir bloß in diesem Smoking an! Mein Joe hätte sich niemals einen Smoking geliehen, um darin zum Dinner zu gehen."


  Sam Hartman, der Besitzer des Back Door Cafes, hatte ihr über die Schulter gespäht. "Wahrscheinlich gehört ihm der Smoking."


  Seine Frau Judy hatte erklärt: "Man kann sich bestimmt einen gebrauchten kaufen, nachdem man ihn ausgeliehen hat."


  "Ein Arzt hat es nicht nötig, sich einen gebrauchten zu kaufen."


  Einige Minuten lang hatten sie über das Thema debattiert, bis das Eintreffen neuer Gäste ihre Aufmerksamkeit gefordert hatte.


  Nun spürte Meg ihre Wangen erglühen. Sie konnte sich lebhaft den Hohn auf Andrew Mentons Gesicht vorstellen, hätte er die damalige Diskussion verfolgt. Nachdem sie die teuer ausgestattete Praxis mit dem großen Aquarium und dem flauschigen Teppichboden gesehen hatte, bezweifelte sie nicht, dass beide Ärzte Smokings besaßen.


  Vermutlich hätten sie darin sogar den Müll weggebracht, hätten sie keine Dienerschaft für derart niedrige Aufgaben beschäftigt.


  Sie und Hugh lebten in verschiedenen Welten. Unvorstellbar verschieden.


  Ihre Freunde hatten sie überredet, nach Los Angeles zu fahren.


  Tim, Sam und Judy wie auch Ramon und Rosa Mendez waren sich einig, dass der Mann auf dem Foto wie Joe aussah.


  „Was kann es schaden?" hatte Rosa gefragt. "Du musst sowieso mit Dana zum Arzt. Also sieh dir den Mann an. Wenn er es nicht ist, sagst du einfach hasta la vista, baby und verabschiedest dich."


  „Wenn er es ist, schuldet er dir als Danas Vater einiges", hatte Ramon beigepflichtet.


  Um Danas willen hatte Meg schließlich beschlossen, ihn aufzusuchen. In den vergangenen zwei Jahren war es ihr finanziell schwer gefallen, sich und ihre Tochter zu ernähren. Freunde halfen ihr mit Babysitten, und Tim und ihr Vater gaben ihr so viel Geld, wie sie erübrigen konnten. Doch sie hatte zu kämpfen, und es würde künftig noch schwerer werden. Wenn Dana heranwuchs, würde sie schließlich merken, dass andere Kinder keine selbstgenähten Kleider tragen und nicht dreimal pro Woche von Nudeln mit Käse leben mussten.


  Mit einem Seufzen erinnerte sie sich an Hughs Angebot kostenloser Medikamente. Aus Stolz hatte sie abgelehnt. Nun, als sie das Rezept in der Apotheke einlöste, schmerzte sie die Höhe der Kosten.


  Später, als sie in den Wohnwagenpark einbog, konnte sie nicht umhin, ihn mit kritischem Blick zu betrachten. Die Caravans standen dicht beieinander, mit nur wenig Raum für ein paar Blumen dazwischen. Die meisten Leute hielten ihre Plätze ebenso sauber wie Meg, doch der Lack ihrer Behausung blätterte ab, und das Vordach wies Rostflecken auf.


  Eine Woge der Sehnsucht überwältigte sie. Joe und sie hatten davon geträumt, sich ein Haus zu kaufen. Nichts Exklusives, nur ein bescheidenes Dreizimmerhaus mit einer Werkstatt für Joe in der Garage.


  Sie wollte ihren Joe zurück, der diese Träume geteilt hatte. Den Mann, der niemals einen Smoking besessen oder ausgeliehen hätte.


  Er hatte zu ihrer Hochzeit einen schlichten dunklen Anzug getragen und überwältigend gut darin ausgesehen.


  Sie stellte das Auto neben dem Wohnwagen ab und hob Dana aus dem Babysitz. Bei der Veranda hockte eine streunende Katze, deren Fell schwarz und weiß gemustert war wie ein Panda und die sie mit einer Mischung aus Hoffnung und Angst beobachtete.


  "Katze streicheln!" rief Dana.


  "Jetzt nicht."


  "Katze füttern?"


  "Wir sollten sie nicht ermutigen", wandte Meg ein. "Wir können uns kein Haustier leisten."


  Im Wohnwagen war es erstickend heiß. Sie öffnete die Fenster und bereitete Eistee zu.


  Nach der Geräumigkeit von Hughs Praxis wirkte ihr Zuhause sehr beengt. Sie versuchte zu ignorieren, wie zusammengewürfelt und abgenutzt die gebraucht erstandene Einrichtung war.


  Doch es war nicht der Mangel an Luxus, der sie bedrückte. Es war die Abwesenheit des Mannes, den sie liebte. Und noch etwas anderes.


  Als sie auf die Couch sank und Dana beim Spielen mit ihrer Lieblingspuppe zusah, erkannte sie, was sie bekümmerte.


  Zwei Jahre lang hatte sie sich geweigert, die Hoffnung aufzugeben.


  Sie hatte fest daran geglaubt, dass Joe sie liebte und sie, wenn sie ihn fand, ihr gemeinsames Leben wieder aufnehmen würden.


  Nun hatte sie ihn vielleicht gefunden, aber falls Hugh Menton Joe war, war er nicht ihr Joe.


  Vielleicht liebte sie tatsächlich jemanden, der gar nicht existierte, wie Andrew gesagt hatte. Zum ersten Mal musste sie sich der Möglichkeit stellen, dass sie ihren Ehemann womöglich niemals zurückbekam.


  Weder am Donnerstag noch am Freitag traf der erwartete Brief ein.


  Hugh versuchte, Dr. Vanessa Archikova, die Leiterin des Whole Child Project an der Pacific West Coast University anzurufen, wurde aber nicht zu ihr durchgestellt und konnte nur eine Nachricht hinterlassen.


  Es war kein gutes Zeichen.


  In knapp einem Monat sollte das Forschungsprojekt bereits starten.


  Inzwischen hätte man ihn längst benachrichtigt, wenn seine Teilnahme erwünscht wäre. Eigentlich war nichts an seinem derzeitigen Beruf auszusetzen. Kranke oder verletzte Kinder zu heilen und ihre besorgten Eltern zu beraten, war gewiss eine wertvolle Aufgabe. Dennoch lauerte ein Abgrund in ihm. Wenn seine Bewerbung abgewiesen wurde, musste er einen anderen Weg finden, um seinem Leben einen Sinn zu verleihen.


  Das Whole Child Project, von einer privaten Stiftung gegründet, sollte von verschiedenen Experten durchgeführt werden.


  Medizinisches Personal sollte zusammen mit Schulen und Eltern eine Gruppe armer Kinder versorgen und ihre Chancen für die Zukunft verbessern.


  Viele der Kinder stammten aus obdachlosen Familien. Andere lebten in Waisenheimen. Die meisten wiesen ernährungsbedingte oder geistige Störungen auf.


  Bisherige Bemühungen der Regierung, ihnen zu helfen, waren in Bürokratie und Politik versandet. Das Whole Child Project war ihre letzte Chance.


  Es musste aufregend sein, diesen Kindern zu helfen. Er hatte Kinder immer geliebt. Vielleicht war das der Grund dafür, dass er nicht aufhören konnte, an ein bestimmtes Mädchen mit flammend roten Haaren und elfenhaften Zügen zu denken.


  War sie wirklich seine Tochter? Die Wahrscheinlichkeit war gering, aber er konnte sie ebenso wenig abtun wie die Möglichkeit, dass er oder sein Alter Ego eine Ehefrau besaß. Im Geiste stieg das Bild vor ihm auf, das seine Träume in den vergangenen zwei Nächten heimgesucht hatte. Ein Bild von Meg Avery.


  Sie besaß ebenso wie ihre Tochter ein entschlossenes Kinn, zusammen mit einer Stupsnase und vollen Lippen.


  Unter ihrer Bluse hatten sich volle Brüste abgezeichnet, während ihre Jeans eine schmale Taille und einen sehr femininen Po betont hatte. Wenn sie seine Frau war, hatten sie vermutlich leidenschaftliche Nächte miteinander verbracht.


  Hatten sie wirklich nackt und erregt beieinander gelegen? Konnte er mit so einer Frau geschlafen und es vergessen haben?


  "Du bist ja in Gedanken meilenweit entfernt", stellte Helen lächelnd fest, als sie Hugh auf dem Korridor zwischen den


  Untersuchungsräumen begegnete. "Träumst du vom Wochenende?"


  "Ich versuche, meine Zukunft zu planen. Es ist schwer, nach vorn zu sehen, wenn man die Vergangenheit nicht versteht."


  "Meinst du damit die Frau, die am Mittwoch hier war? Andrew hat mir erzählt, dass sie behauptet, deine Ehefrau zu sein."


  Helen, die zierlich und dunkelhaarig war, spähte zu ihm auf. Sie hatte ihm sehr geholfen, sich nach seiner Abwesenheit wieder einzuleben, und sie war ihm eine gute Freundin geworden. Im letzten Februar hatte er sie und ihren Mann zur vietnamesischen Neujahrsfeier begleitet. Es war ein Abenteuer, auf das er sich früher vermutlich nicht eingelassen hätte. "Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Was hältst du von ihr?"


  "Mir hat sie gefallen. Und die Augen des Kindes sehen genau wie deine und Andrews aus."


  "Ich muss einfach herausfinden, wo ich die ganze Zeit gesteckt habe", sinnierte Hugh. "Mit einer derart großen Gedächtnislücke könnte jede Entscheidung, die ich für die Zukunft treffe, falsch sein."


  "Wie bitte? Ein großartiger und mächtiger Doktor wie du gesteht eine Schwäche ein?" neckte Helen. "Entschuldige mich bitte, während ich mich von dem Schock erhole."


  Amüsiert ging Hugh weiter, um einen kleinen Jungen zu behandeln, der sich den Knöchel verstaucht hatte.


  Grübeleien über die Vergangenheit begleiteten ihn den restlichen Tag. Er musste herausfinden, wo er während seiner Abwesenheit gesteckt hatte.


  Und er wollte Meg Avery wieder sehen.


  Die Vernunft riet ihm zu warten, bis die Resultate vorlagen.


  Immerhin konnte sie eine Betrügerin oder eine Verrückte sein.


  Andererseits hatte er keine Pläne für das Wochenende, und ihm war nicht danach zu Mute, sich allein in dem palastartigen Haus in Hollywood Hills aufzuhalten, das er mit seiner Mutter und Andrews Familie teilte.


  Andrew und seine Frau Cindy wollten mit ihren Kindern in ihr Strandhaus in Redondo Beach fahren. Seine Mutter Grace würde voll und ganz mit den Vorbereitungen für ein großes Festmahl beschäftigt sein, das der von ihr geleitete Wohltätigkeitsverein sponserte.


  Was konnte es also schaden, wenn Hugh nach Mercy Canyon fuhr und sich anschaute, wo Meg und Dana Avery lebten? Vielleicht gelang es ihm dadurch, sich die Sache aus dem Kopf zu schlagen.


  "Nein, ich bin mir nicht sicher, dass er es ist. Ich meine, ich war zuerst sicher, aber mit jedem weiteren Tag frage ich mich, ob ich mir die Ähnlichkeit nur eingebildet habe", gestand Meg am Samstag auf der Bowlingbahn ein.


  „Auf dem Foto sieht er genau wie Joe aus", beharrte Rosa. Mit Anfang vierzig hatte sie sich eine schlanke Gestalt bewahrt und sah sehr hübsch in Shorts und einer ärmellosen Bluse aus.


  "Tja, ich habe ein altes Foto von mir, auf dem ich wie Dolly Parton aussehe", wandte Judy ein. Außerhalb des Arbeitsplatzes trug sie die langen blonden Haare offen und kunstvoll gelockt - mit Hilfe regelmäßiger Besuche in Rosas Schönheitssalon. "Das bedeutet nicht, dass ich singen kann."


  „Dieser Doktor ist nicht Joe", wandte Ramon ein. "Ein hohes Tier wie ein vornehmer Kinderarzt soll anderthalb Jahre als Kellner gearbeitet haben? Das glaube ich nicht."


  Wie fast jeden Samstagvormittag hatten sich die Freunde auf der Bowlingbahn neben dem Back Door Cafe eingefunden. Der sechzehnjährige Sohn der Hartmans und die drei Mendez-Kinder, die zwischen siebzehn und einundzwanzig waren, bildeten ein eigenes Team an einer anderen Bahn. Ansonsten war das Lokal leer.


  „Wenn du nicht sicher bist, dass er es ist, was willst du dann tun?"


  erkundigte sich Judy.


  "Sie wird spielen. Sie ist an der Reihe", bemerkte Sam.


  Meg griff nach ihrer Kugel. Sie wusste nicht, was sie unternehmen sollte. Beinahe hoffte sie, dass der DNS-Test negativ ausfiel, damit sie keine Entscheidung treffen musste.


  Das Leben ohne Joe hatte sich zu einer behaglichen, wenn auch recht einsamen Routine entwickelt. Sie genoss die Treffen mit ihren Freunden zum Bowling, während Dana dann im Wohnwagen ihrer Nachbarin spielte.


  Falls Hugh sich als Joe erwies, stellte er womöglich ihre gesamte Existenz auf den Kopf. Obwohl es unwahrscheinlich war, dass er sie als seine Ehefrau anerkannte, bestand er womöglich darauf, Zeit mit Dana zu verbringen und wollte sie vielleicht sogar zu sich nehmen.


  Grimmig starrte sie auf die Bahn. Auf keinen Fall wollte sie ihre Tochter aufgeben. Heftig rollte sie die Kugel, die mit einem lauten Aufprall in der Rinne landete. Buhrufe und Pfiffe ertönten hinter ihr.


  Als die Kugel zurückkehrte, konzentrierte Meg sich und versuchte es erneut.


  Die Kugel rollte sauber mitten über die Bahn und stieß heftig gegen die Pins, die in alle Richtungen stoben. Nur wenige blieben stehen.


  Mehrere schwankten und fielen im letzten Mo ment. Lediglich zwei hielten sich aufrecht.


  "Schade, dass du dich beim ersten Wurf nicht konzentriert hast, sagte Ramon, als sie an den Tisch zurückkehrte. "Du hättest einen Spare landen können."


  "Sie stehen zu weit auseinander", entgegnete sie. "Das hätte ich nie geschafft."


  "Dein Problem ist, dass du dir nicht genug zutraust", meinte Sam.


  "Ich mache dir einen Vorschlag", sagte Rosa. "Komm heute Nachmittag im Salon vorbei, und ich schneide dir die Haare. Das wird hübsch aussehen und dein Selbstvertrauen stärken."


  Seit Jahren schon versuchte Rosa, sie zu einem Haarschnitt zu überreden. Ohne ihre üppige Mähne hätte Meg sich jedoch nicht wie sie selbst gefühlt. "Nein, danke. Ich gehe heute mit Dana baden. "


  Der Eintritt ins Freibad kostete einen Dollar pro erwachsene Person und war für Kinder unter fünf Jahren frei. Somit zählte es zu den wenigen Vergnügungen, die sie sich leisten konnte.


  Judy landete einen Strike und war entzückt, ihren Mann in dieser Runde übertroffen zu haben. Danach konzentrierten sich die Spieler auf ihre Würfe, und Meg endete mit einem respektablen Punktestand.


  Sie fühlte sich besser, als sie die Bowlingbahn verließ. Das Leben in Mercy Canyon war sicher und beständig. Falls Hugh Menton sich als Joe erwies, würde er diese Stadt vielleicht nicht so wie früher zu würdigen wissen. Doch das konnte ihre Einstellung nicht ändern. Sie wusste, wohin sie gehörte.


  4. KAPITEL


  Hugh fuhr in seiner Luxuslimousine über schmale, gewundene Nebenstraßen. Seit er den dicht besiedelten Küstenstreifen hinter sich gelassen hatte, war er nur einer Hand voll Autos begegnet und hatte lange Zeit nur vereinzelte Häuser gesehen.


  Es war September, der Höhepunkt der Dürreperiode. Vereinzelte staubige Bäume hingen schlaff über den Canyon hinab, der von verdorrten Gräsern und Wildblumen übersät war. Die Gegend war ihm nicht vertraut. Hatte er wirklich anderthalb Jahre lang dort gelebt?


  Ein Straßenschild kündete die Ortschaft Mercy Canyon an. Doch erst als er einen Hügel erklomm, erblickte er im Tal den Ort, an dem er womöglich die verlorenen Monate verbracht hatte. Um die Eindrücke auf sich wirken zu lassen, hielt er am Straßenrand an.


  Er erblickte eine Schule, eine Kirche, kleinere Industrieanlagen und zahlreiche Häuser. Am anderen Ende der Stadt befand sich ein Wohnwagenpark.


  In der Hoffnung, dass Gerüche sein Gedächtnis auffrischen könnten, öffnete er das Fenster. Heiße Luft drang in den klimatisierten Innenraum. Wie erwartet, roch sie nach Eukalyptus und


  Wüstenpflanzen.


  Für den Bruchteil einer Sekunde erinnerte er sich, aus einem kühlen Gebäude in dieselbe heiße Luft getreten zu sein. Er sah sich aus einer Kirche kommen, mit einer Frau an seiner Seite, und von unzähligen Leuten umringt. Konnte es sich um seine eigene Hochzeit gehandelt haben?


  Obwohl Hugh auf der Suche nach seiner Vergangenheit


  hergekommen war, beunruhigte ihn nun die Vorstellung, dass er als ein ganz anderer Mensch ein ganz anderes Leben geführt haben könnte.


  Doch wovor fürchtete er sich eigentlich? Dass er sich selbst eine Grube gegraben hatte, aus der es kein Entrinnen gab? Oder dass er einmal im Paradies gelebt hatte und keinen Weg zurück fand? Mit einem Seufzen schloss er das Fenster und fuhr weiter.


  Auf halbem Wege durch die Stadt verspürte er ein Prickeln im Nacken. Er kannte diesen Ort wie aus einem Traum.


  Das Einkaufszentrum auf einer Straßenseite sah wie tausend andere in Kalifornien aus. Doch er verspürte einen Anflug von Wiedererkennen, als er vor einem Lokal anhielt, das Back Door Cafe hieß.


  Handgeschriebene Plakate hingen an den Fenstern, während das Interieur hinter schiefen Jalousien verborgen lag. Ein seltsamer Gedanke kam ihm: Man hätte meinen sollen, dass sie inzwischen repariert worden wären.


  Auf einer Seite des Gebäudes befand sich eine Bowlingbahn, auf der anderen ein Videoverleih, der für die neuesten Filme auf Englisch und Spanisch warb.


  Am Ende des Einkaufszentrums lag ein Salon namens Rosas Beauty Spot. Seltsamerweise wusste er, dass Rosa mit dem Besitzer der Videothek verheiratet war.


  Hugh saß in seinem Wagen und starrte auf das Lokal. Ihm waren zuvor bereits Erinnerungsblitze gekommen, aber sie waren nie mit einem bestimmten Ort verknüpft gewesen.


  Sein Herz raste vor Angst. Es bestand kein Grund zur Aufregung, doch es beunruhigte ihn, dass er womöglich im Begriff stand, einen unbekannten Teil von sich selbst aufzudecken.


  Verärgert über die sinnlose Sorge stieg er aus, überquerte den Bürgersteig und öffnete die Tür des Lokals.


  Der Geruch von Kaffee und Hamburgern schlug ihm entgegen, wirkte so vertraut wie das Gesicht eines Freundes. Doch wer hatte noch nie Kaffee und Hamburger gerochen?


  Zur Linken erstreckte sich ein Tresen, an dem ein grauhaariger Mann mit Cowboyhut saß. Zur Rechten befand sich eine Reihe Nischen. In einer saß eine vierköpfige Familie. Hinter einem Rundbogen fiel Sonnenschein in einen großen Raum voller Tische.


  "Kann ich Ihnen helfen?" Ein junger Lateinamerikaner hinter dem Tresen musterte Hugh zunächst mit unpersönlicher Freundlichkeit, dann mit wachsender Verwirrung. "He, Mann, Sie kommen mir so bekannt vor."


  "Arbeiten Sie schon lange hier?"


  "Ein Jahr. Ich bin der stellvertretende Manager, Miguel Mendez. "


  "Ich bin Dr. Hugh Menton." Er hatte eigentlich nicht beabsichtigt, seinen Titel einzustreuen, doch es war ihm herausgerutscht.


  "Sie sind Arzt?"


  "Kinderarzt. Arbeitet Meg Avery hier?"


  "Ja.“


  Eine große blonde Kellnerin kam mit einem Tablett voller Hamburger, Pommes und Getränke aus der Küche. Als sie Hugh erblickte, blieb sie abrupt stehen. "Verdammt, Joe Avery! Ich Werd verrückt! Weiß Meg, dass du hier bist?"


  Hugh hatte das Gefühl zu träumen. "Sie glauben, dass ich wie Joe Avery aussehe?"


  "Ob ich das glaube?" Die Frau stieß ein undamenhaftes Schnauben aus. "He, Joe, wir haben anderthalb Jahre zusammen gearbeitet.“


  "Sie haben mir jeden Morgen meinen Kaffee serviert", bestätigte der Grauhaarige. "Jetzt sind Sie also Doktor geworden? Das ist sehr schlau."


  "Man kann nicht in zwei Jahren Doktor werden", wandte Miguel ein. "Jedenfalls glaube ich das nicht."


  „Sam! " schrie die Kellnerin. "Komm sofort her!“


  Durch die Schwingtür sauste ein großer, bulliger Mann mit weißer Schürze und einem Feuerlöscher. "Was ist?"


  "Den kannst du weglegen. Kein Feuer. Nur ein verlorener Sohn", sagte sie.


  Sie ist seine Frau, durchfuhr es Hugh, und sie heißt Julie ... nein, Judy. Er starrte beide an. Er kannte diese Leute, zumindest irgendwie.


  "Joe Avery! Verdammt!" Sam musterte ihn eindringlich. "Du hast eine neue Narbe auf der Stirn. Woher stammt die?"


  "Laut Auskunft der Polizei von einer Hausecke."


  "Stell dir vor er hat Miguel erzählt, dass er Arzt ist", warf Judy ein.


  "Ärzte kellnern nicht in Restaurants", wandte der Grauhaarige ein.


  "Aber einmal haben Sie mir Kaffee über die Hand gegossen und mich echt gut bandagiert. Ich bin Vinnie Vesputo. Erinnern Sie sich an mich?"


  "Leider nicht“, murmelte Hugh.


  Die Frau in der Nische winkte. "Können wir bitte unser Essen haben?"


  "Entschuldigung." Judy eilte mit dem Tablett an den Tisch.


  „Du erkennst uns nicht?" hakte Sam nach, und seine Stimme klang verletzt. "Überhaupt nicht?"


  "Nicht wirklich. Mir fehlen anderthalb Jahre aus meiner Vergangenheit. Leute zu treffen, die mich kennen, kommt mir seltsam vor."


  "Würdest du uns einen Ausweis zeigen?" bat Sam. "Vielleicht könnte das die Dinge klären."


  Hugh holte seine Brieftasche hervor und nahm seinen Führerschein heraus.


  Sam sah sich das Dokument an und sagte enttäuscht: "Demnach muss ich wohl Hugh und Sie sagen."


  Instinktiv spürte Hugh, dass Sam ein guter Mensch war, der ihm einmal geholfen hatte. Zu seiner eigenen Überraschung erwiderte er:


  "Wir können uns ruhig duzen. Du hast dich um mich gekümmert, oder?"


  Sam nickte. "Ich habe dich aus Oceanside hergebracht und deinen Job freigehalten, bis du dich von der Lungenentzündung erholt hattest.


  Also warst du es tatsächlich, den Meg in Los Angeles aufgesucht hat."


  „In der Tat."


  "Ein ziemlicher Schock für euch beide, wie?"


  "Allerdings. Das kann man laut sagen." Es überraschte Hugh, wie leicht es ihm fiel, mit Sam zu reden. Obwohl sie oberflächlich betrachtet nichts gemeinsam hatten, mochte er ihn.


  Weitere Gäste betraten das Lokal, und Judy nahm ihre Bestellungen auf. Sam bedeutete Hugh, ihm in die Küche zu folgen.


  Metallflächen und Spülbecken glänzten zu beiden Seiten des schmalen Raumes.


  „Hier können wir besser reden. Außerdem habe ich zu tun", sagte Sam. "Setz dich doch, Doc."


  Hugh hockte sich auf einen Hocker. "Erzähl mir von mir. Wie war ich?"


  "Unfähig am Anfang." Sam hob einen Drahtkorb mit Pommes aus siedendem Fett und ließ ihn abtropfen. "Aber vorsichtig. Mensch, als du das erste Mal Kaffee gekocht hast, hast du das Pulver abgemessen wie für ein wissenschaftliches Experiment. "


  "Daher kann ich es also." Eines Morgens hatte Hugh seine Belegschaft sehr verblüfft, als er früh in der Praxis eingetroffen war und zum ersten Mal Kaffee gekocht hatte.


  "Mit der Zeit bist du lockerer geworden. Hast Witze gerissen.


  Einmal hast du mich überredet, den ganzen Weg bis San Diego zu fahren, um mir einen Panda im Zoo anzusehen. Du warst der Erste, der mir je begegnet ist, der so verrückt ist wie ich."


  Verrückt war nicht gerade ein Adjektiv, das auf den vorsichtigen Hugh Menton zutraf. Während des Studiums hatte er hart gearbeitet, um an den legendären Ruf seines Vaters und an Andrews


  hervorragende Leistungen anzuknüpfen. Rückblickend musste er annehmen, dass sein Perfektioni smus auf seine Kommilitonen ärgerlich gewirkt hatte.


  "Du willst wohl nicht zurückkommen, oder?" fragte Sam hoffnungsvoll. "Miguel ist ein netter Junge, aber er sollte eigentlich aufs College gehen. Außerdem ist es nicht besonders interessant, ihm zu reden."


  "Ich fürchte, ich kann nicht. Aber ich weiß das Angebot zu schätzen."


  „Bist du wirklich ein Doktor? Ist es nicht nur ein gekaufter Titel?"


  „Natürlich nicht. Ich habe die Universität in Los Angeles absolviert und betreibe eine Praxis als Kinderarzt."


  "Und wie bist du zu Joe Avery geworden?"


  "Hugh berichtete von dem gekenterten Segelboot. "Es muss wohl zu dem Zeitpunkt passiert sein, als der richtige Joe Avery vom Pier gefallen ist."


  "Demnach ist er tot?" hakte Sam nach.


  "Offensichtlich. Mein Bruder musste kurz nach meinem Verschwinden einen Ertrunkenen identifizieren. Natürlich war ich es nicht, und zu dem Zeitpunkt galt Joe Avery nicht mehr als vermisst.


  Ich habe gestern der Polizei mitgeteilt, dass es sich bei jenem Toten vermutlich um Joe Avery handelt."


  "Gut. Er hat es verdient, in Frieden zu ruhen."


  "Arbeitet Meg heute?"


  "Erst am Abend. Sie ist mit Dana ins Freibad gegangen. Wie stehen die Dinge eigentlich zwischen euch?"


  "Ungeklärt."


  "Sie ist eine gute Frau. Du solltest ..." Sam verstummte, als Judy eine Bestellung durch die schmale Durchreiche zum Schankraum schob.


  "Du solltest die Durchreiche verbreitern, damit du das Essen dort hinausreichen kannst", schlug Hugh impulsiv vor.


  "Das höre ich nicht zum ersten Mal von dir." Sam schüttelte den Kopf. "Ich nehme an, du erinnerst dich nicht daran, oder?"


  "Ich fürchte nicht. Aber was ich dir auch immer geraten habe, es war bestimmt angebracht."


  "Mensch, du hast dich nicht verändert. Immer noch so großspurig wie eh und je."


  Sie grinsten einander an. Ein seltsames, aber angenehmes Gefühl stieg in Hugh auf. Ein Gefühl der Zugehörigkeit.


  "Ich würde Meg gern sehen. Wo liegt dieses Freibad?"


  „Fahr zwei Blocks nach Süden und bieg dann nach rechts in die Arroyo Grande ab."


  "Danke."


  Dana hatte einen neuen Freund im Planschbecken gefunden. Es war ein kleiner Junge mit einem Plastikboot, mit dem sie gemeinsam spielten.


  Meg sonnte sich in einem Bikini auf einer Liege.


  Während sie Dana im Auge behielt, sah sie einen Mann auf sich zukommen, der wie Joe aussah. Es musste eine optische Täuschung sein, hervorgerufen durch das gleißende Sonnenlicht.


  Doch er hatte denselben anmutigen Gang, die breiten Schultern und das jungenhafte Grübchen in der Wange.


  Trotz seiner Bescheidenheit hatte Joe stets eine magnetische Ausstrahlung besessen, und nun bemerkte sie, dass zahlreiche Frauen sich die Köpfe nach diesem Mann verdrehten. Mit pochendem Herzen erkannte sie, dass es Hugh Menton war.


  Sie richtete sich auf. "Was tun Sie denn hier?"


  Er zog sich einen Plastikstuhl heran und setzte sich. "Ich habe mir den Ort angesehen. Ich dachte, dass es vielleicht Erinnerungen erweckt."


  "Ist Ihnen schon was eingefallen?"


  Statt zu antworten, blickte er zum Planschbecken. "Ich würde Dana auf eine Meile erkennen. Ihr Haar ist verblüffend."


  Meg lächelte und schüttelte ihre eigene wilde Mähne. "Es ist angeboren."


  "Das merke ich." Er musterte sie eindringlich. "Mir gefällt es so offen."


  Ganz wie Joe, über ihre Haare zu reden, während sie einen knappen Bikini trug. Im Gegensatz zu anderen Männern war er zu sehr Gentleman, um über ihren Körper zu reden.


  Das bedeutete nicht, dass er ihre Reize nicht bemerkte. Ihr fiel auf, dass sich sein Atem beschleunigte, und es löste eine Woge der Wärme in ihr aus.


  Sie vermisste Joe physisch wie emotionell. Doch dieser Mann war ein Fremder, selbst wenn er einmal ihr Ehemann gewesen war.


  "Sie haben meine Frage nicht beantwortet", hakte sie nach. "Kommt Ihnen irgendetwas bekannt vor?"


  "Ich war im Restaurant und habe mit Sam und Judy gesprochen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich sie erkannt habe oder nur auf Suggestion reagiert habe."


  Da war es erneut, diese gewählte Ausdrucksweise. "Ich nehme an, Sie wollen damit sagen, dass ich Ihnen einen Floh ins Ohr gesetzt habe."


  "Stimmt. Womit ich nicht sagen will, dass Sie es vorsätzlich getan haben."


  "Können Ihre Ärzte denn nichts gegen diesen Gedächtnisverlust tun?"


  "Das Gehirn ist unglaublich kompliziert und noch immer nicht völlig erforscht." Hugh beobachtete, wie Dana und ihr neuer Freund sich gegenseitig bespritzten. "Mein Neurologe kann nicht mit Sicherheit sagen, warum ich mich wieder an alles vor dem ersten Unfall erinnere, nicht aber an die Zeit zwischen den Unfällen. Er vermutet, es könnte daran liegen, dass dieselbe Stelle des Gehirns erneut verletzt wurde."


  "Also könnte die Zeit, die Sie hier verbracht haben, endgültig weg sein?" fragte Meg. "Gelöscht wie ein altes Videoband?"


  Überrascht blickte er sie an. "Das ist ein guter Vergleich. Ich hatte es befürchtet, aber durch den Besuch im Restaurant hat sich etwas geregt. Entweder echte oder falsche Erinnerungen."


  Meg hatte einen Bericht im Fernsehen darüber gesehen, dass leichtgläubige Leute überzeugt werden konnten, sich an Dinge zu erinnern, die nie geschehen waren. Das meinte er vermutlich mit falschen Erinnerungen.


  Eine andere Frage brannte ihr auf der Seele. "Joe - Hugh -, gibt es eine andere Frau in Ihrem Leben?"


  "Nein. Ich habe ständig das Gefühl, dass mir irgendetwas fehlt.


  Solange ich es nicht ergründe, bin ich nicht zu einer Beziehung bereit."


  Demnach vermisste er sie. Ein winziger Hoffnungsschimmer stieg in ihr auf. Vielleicht konnte er sich nicht in den Joe zurückverwandeln, den sie kannte, aber wenn er sie liebte, war er vielleicht bereit, nach Merey Canyon zu ziehen und dort zu praktizieren.


  Als der kleine Junge von seiner Mutter aus dem Wasser geholt wurde, kletterte auch Dana aus dem Planschbecken und watschelte zu Meg hinüber. Sobald sie Hugh erblickte, rief sie voller Entzücken:


  "Daddy!" und rannte zu ihm.


  Gerade rechtzeitig sprang er aus dem Stuhl auf und fing sie auf.


  „Hi, Honey." Ohne darauf zu achten, dass seine Kleidung nass wurde, hob er sie auf die Arme.


  Sie klammerte sich an ihn, so als würde sie ihn ihr Leben lang kennen. "Mein Daddy! " verkündete sie lautstark. "Meiner!"


  "Hast du Spaß, Süße?"


  "Nach Hause!" rief sie.


  "Okay, wir gehen nach Hause", sagte er, und Megs Herz schwoll beim Anblick ihrer vereinten Familie.


  5. KAPITEL


  Hugh fühlte sich, als hätte er dieses kleine Mädchen jeden Tag in den vergangenen zwei Jahren auf dem Arm gehalten. Die Art, in der sie sich an ihn kuschelte, erschien ihm äußerst vertraut.


  Seine Tochter. So viel ihres Lebens war ihm entgangen. Und ohne sich dessen bewusst zu werden, hatte er Meg vermisst.


  Er hatte sich über sein mangelndes Interesse an Frauen gewundert und nach einer Eigenschaft gesucht, die allen zu fehlen schien. Nun erkannte er, dass es die Aufrichtigkeit war, die zum Teil Megs Reiz ausmachte.


  Ihm gefiel auch ihr Aussehen, obwohl sie im herkömmlichen Sinne nicht schön war. Doch sie strahlte eine natürliche Sinnlichkeit aus, während sie mit einem Handtuch über den Schultern vor ihm ging.


  Er wünschte, sich erinnern zu können, wie sie ohne Bikini aussah, wie sie miteinander geschlafen hatten.


  Als sie ihren Wagen erreichten, setzte er Dana in den Kindersitz.


  Das verbeulte Auto erweckte Unbehagen, so als wäre es mit schmerzlichen Erinnerungen verknüpft. Doch er konnte es nicht spezifizieren und wusste nicht, ob er es überhaupt wollte.


  In seinem eigenen Wagen folgte er Meg durch die Stadt. In der Zufahrt zum Wohnwagenpark spielte eine Schar Kinder. Als er vorsichtig zwischen ihnen hindurch fuhr, schwor er sich, dass seine Tochter nicht auf einer Straße spielen würde, sondern in einem eigenen Garten, in dem sie in Sicherheit war.


  Meg hielt vor einem kleinen Wohnwagen an, beugte sich aus dem offenen Fenster und winkte ihn weiter zu einem Besucherparkplatz.


  Nachdem er geparkt hatte, ging er zurück. Musik dröhnte aus einem geöffneten Fenster, und in einem anderen Caravan lief ein Fernseher in voller Lautstärke.


  Er folgte Meg und Dana in den Wohnwagen und sah verstreutes Spielzeug auf dem Fußboden, zusammengewürfeltes Mobiliar, Plastikblumen in einer Vase auf dem Couchtisch. Enttäuschung verdüsterte seine Stimmung. Falls er jemals an diesem Ort gewohnt hatte, so hatte sein Gehirn nichts davon gespeichert. "Haben wir hier gelebt?"


  Sie nickte. "Ich hatte gehofft, Sie würden sich erinnern." "Es tut mir Leid."


  "Schon gut. Entschuldigen Sie mich einen Moment. Ich muss Dana umziehen", sagte Meg und verschwand mit ihr in einem Schlafzimmer.


  Impulsiv folgte er ihr in Danas Zimmer und erblickte geblümte Gardinen, einen alten Schaukelstuhl, ein Poster von Mickeymaus.


  Diese Dinge hatte er im Geiste gesehen, als Meg ihn in der Praxis aufgesucht hatte. Demnach war er nicht zum ersten Mal hier.


  Außerdem stimmten die Fakten überein. Ricks Segelboot war gesunken, kurz bevor Joe Avery aus dem Wasser gezogen worden war. Im Back Door Cafe hatte man ihn erkannt, und ein Polizeibericht besagte, dass Megs Ehemann am selben Tag verschwunden war, als Hugh in Los Angeles aufgetaucht war.


  Vieles deutete darauf hi n, dass er an diesem Ort gelebt und ein Kind gezeugt hatte. Auf der Suche nach weiteren Anhaltspunkten musterte er einige Fotos an der Wand im Wohnzimmer. Auf einem war Meg mit Dana und Jo e zu sehen, dessen Gesicht jedoch leicht abgewendet war. Ein anderes zeigte Meg neben einem dünnen jungen Mann mit rotbraunen Haaren wie ihren.


  "Das ist mein Bruder Tim", verkündete sie und trat zu ihm. Sie war in eine weiße Jeans und eine türkisfarbene Bluse geschlüpft und roch nach Blumen und einem Anflug von Chlor. "Ich habe die Schule sausen lassen, um ihn nach dem Tod unserer Mutter aufzuziehen."


  "Hätte euer Vater sich nicht um ihn kümmern können?"


  "Dad hatte ein Alkoholproblem. Er war auf Entzug. Inzwischen ist er seit zehn Jahren trocken."


  Hugh wandte sich von den Fotos ab. "Wo ist Dana?" "Sie schläft.


  Möchten Sie Kaffee?"


  "Sicher." In der kleinen Küche drehte er einen Stuhl um und setzte sich rittlings darauf.


  "Joe hat immer so gesessen." Sie deutete zum Fußboden.


  Direkt unter seinen Füßen war das Linoleum an zwei Stellen abgewetzt. Dass jemand oder vielleicht er selbst viele Male in derselben Position dagesessen hatte, erweckte in ihm ein unheimliches Gefühl. "Das ist allerdings interessant."


  Er konnte sich immer noch nicht daran erinnern, in diesem Wohnwagen gelebt zu haben. Oder vielleicht konnte er nicht klar denken, während Meg ihm gegenübersaß und der tiefe V-Ausschnitt ihrer Bluse den Ansatz ihrer Brüste enthüllte.


  Zu seiner Verlegenheit bemerkt e sie seinen Blick. "Erweckt es irgendwelche Erinnerungen?"


  "Ist es das, was Sie zu erregen versuchen?" neckte er. "Ich bin auch nur ein Mensch, wissen Sie."


  Sie grinste schelmisch. "Sie sind Arzt. Anatomie sollte Sie nicht aus der Fassung bringen."


  "Das hängt von den Umständen ab. Soll ich Sie als Mutter einer Patientin oder als Mutter meines Kindes betrachten?"


  "Das hängt davon ab, wie Sie mich sehen."


  "Ich weiß es nicht. Es ist schwer, jemandem zu trauen, der so plötzlich auftaucht."


  Sie seufzte. "Ein Glück, dass es DNS-Tests gibt. Sonst müsste ich einen anderen Weg finden, um meine Behauptung zu beweisen."


  "Wie würden Sie das anstellen?"


  Meg warf ihre Mähne zurück. "Ich könnte versuchen, Sie zu verführen in der Hoffnung, dass es Erinnerungen weckt. Dabei stellt sich eine verrückte moralische Frage. Ich weiß nicht mal, ob Sie mein rechtmäßiger Ehemann sind."


  "Man muss nicht verheiratet sein, um miteinander zu schlafen."


  "Ich schon. Joe war der Erste, mit dem ich zusammen war."


  "Es tut mir Leid, wenn ich Si e beleidigt habe." Hugh griff über den Tisch und legte die Hand auf ihre. Er versuchte, den Schauer der Erregung zu ignorieren, den der Kontakt in ihm auslöste.


  Mit Tränen in den Augen wandte sie sich ab. "Ich habe sehr lange auf den richtigen Mann gewartet. Ich hätte nie gedacht, dass es mit einer solchen Katastrophe enden würde."


  "Woher wussten Sie, dass er der Richtige war?"


  "Joe hat mich zum Lachen gebracht."


  "Ich bringe nie jemanden zum Lachen."


  "Er hat mich zum Lachen gebracht durch die Art, in der er die Dinge sah, so als wäre alles neu und wundervoll. Außerdem hat mir seine Art gefallen, sich zu bewegen."


  "Ich glaube nicht, dass ich mich auf eine besondere Weise bewege."


  Obwohl er sich durch tägliches Schwimmen im Pool fit hielt, war er in gewissen Dingen wie zum Beispiel beim Tanz unbeholfen.


  "Das liegt daran, dass Sie sich nicht von hinten sehen können."


  "Ich habe nie darüber nachgedacht, wie ich mich bewege."


  "Außerdem war er niedlich, wenn er verlegen war. Das ist das Dritte, was mir gefallen hat."


  "Das sind keine Gründe, um sich zu verlieben", protestierte er.


  "Warum nicht?"


  "Es mangelt an Substanz."


  "Man verliebt sich nicht mit dem Verstand", wandte sie ein.


  Überdeutlich spürte er die Zartheit und Wärme ihrer Haut unter seiner Hand, und der Anblick ihres Dekolletes ging ihm unter die Haut. Körperliche Anziehungskraft war natürlich keine Liebe, aber sie konnte der erste Schritt sein. "Ich wünschte, mich erinnern zu können, wie es zwischen uns war." Er lächelte verlegen. "Ich bin überzeugt, dass es spektakulär war."


  "Ich erinnere mich genau, wie es war", konterte sie und errötete prompt. „Jetzt sind wir beide verlegen."


  Im Nebenzimmer begann Dana zu plappern. Meg ging nach ihr sehen. Als sie zurückkehrte, blieb sie am Küchenschrank stehen. "Sie hat nur im Schlaf geredet."


  Der Zauber zwischen ihnen war gebrochen, obwohl Hugh immer noch einen Anflug von Erregung verspürte. Nie zuvor hatte er so heftig auf eine Frau reagiert. Selbst wenn er nicht Joe war, freute es ihn, Meg kennen gelernt zu haben. Und Dana. "Haben Sie über ihre Zukunft entschieden?"


  "Was ist mit ihrer Zukunft?"


  "Sie wollen doch bestimmt nicht, dass sie später einmal auf der Straße Roller fährt." Er deutete zum Fenster, durch das die Schreie der Kinder und das Singen von Metallrädern auf dem Asphalt zu hören waren. "Und sie soll doch bestimmt eine gute Ausbildung erhalten, oder?"


  "Natürlich. Ich werde sie auf die High School schicken."


  "Anschließend sollte sie ein College besuchen."


  "Es gibt ein College nicht weit entfernt. Sie könnte pendeln und an den Wochenenden im Restaurant arbeiten."


  "Falls sie meine Tochter ist, möchte ich mehr für sie. Dort, wo ich lebe, bietet die Umgebung wesentlich mehr Anreize."


  "Merey Canyon ist unser Zuhause", entgegnete Meg mit entschlossener Miene. "Wir haben Freunde hier, die uns gern haben und für uns da waren, als wir sie brauchten."


  "Freunde sind kostbar. Ich habe meinen besten Kumpel beim Bootsunglück verloren und würde alles dafür geben, ihn zurückzuhaben. Ich wollte damit nicht sagen, dass Sie Ihre Freunde aufgeben sollen."


  "Es hat aber so geklungen."


  "Heutzutage kommt man sehr viel herum. Sie können mit ihnen in Kontakt bleiben, selbst wenn Sie nicht in Mercy Canyon leben."


  "Sie wissen ja nicht, wie es ist, so wie ich aufgewachsen zu sein."


  Mit angespannter Miene nahm Meg die Kaffeetassen vom Tisch und trug sie zur Spüle. "Tim und ich konnten uns nicht auf unsere Eltern verlassen. Manchmal waren wir nicht mal sicher, ob wir ein Dach über dem Kopf haben würden. Ich möchte nicht daran denken, was aus uns geworden wäre, wenn wir keine Freunde gehabt hätten."


  "Sie sind kein Kind mehr", entgegnete Hugh sanft. "Und ich würde niemals zulassen, dass meine Tochter derart zu leiden hat."


  "Sie braucht Sicherheit. Geld spielt dabei nur eine kleine Rolle. Sie muss wissen, wohin sie gehört, und ich auch."


  "Sie können überall hingehören, wo Sie wollen."


  "Es hat keinen Sinn, darüber zu diskutieren. Ich muss mich jetzt für die Arbeit zurechtmachen und Dana nach nebenan zum Babysitter bringen. Lassen Sie mich wissen, wenn Sie die Testergebnisse haben, okay?"


  "Sicher." Hugh erkannte, dass er die Frage nach Danas Erziehung übereilt hatte. Meg brauchte Zeit, um sich an die Situation anzupassen. Doch falls Dana sich als seine Tochter erwies, waren einige Veränderungen unvermeidbar.


  In Gedanken war Meg meilenweit entfernt, als sie zur Arbeit fuhr.


  Besser gesagt Hunderte von Meilen, nämlich in Los Angeles.


  Dr. Hugh Menton besaß Reichtum, Macht und Prestige. Auf all das legte sie keinen Wert. Sie wollte für ihre Tochter die Liebe und die Stabilität, an der es ihr selbst als Kind gemangelt hatte. Warum konnte er nicht ihr Joe sein, der sich in Mercy Canyon wohl gefühlt hatte? Er sah so aus und redete wie er, und doch war er grundlegend anders. Joe war eine faszinierende Mischung aus jungenhafter Verwunderung und männlicher Zuversicht gewesen, mit einer Spur von intellektuellem Tiefgang. Bei Hugh waren die Proportionen vertauscht. Er wirkte vor allem intellektuell mit einem ausgeprägten Selbstbewusstsein. Das Jungenhafte kam nur sehr sporadisch zum Vorschein.


  Und doch war sie überzeugt, dass er ihr Ehemann war. Er musste einsehen, dass er hierher gehörte. Er musste wieder ihr Joe werden.


  Aber wenn er das nicht konnte? Würde er dann versuchen, ihr Dana wegzunehmen? Gewiss war er nicht so grausam. Nicht der Mann, den sie liebte, auch wenn er sie nicht mehr liebte. Aber wer wusste schon, wozu er unter dem Einfluss seines versnobten Bruders fähig war?


  Die Verzweiflung war ihr offensichtlich ins Gesicht geschrieben, denn als sie das Restaurant erreichte, verlangten Judy und Sam sofort zu wissen, was mit Hugh vorgefallen war.


  "Er kann nicht Joe sein", befand Judy, nachdem Meg von der Begegnung erzählt hatte. "Joe würde niemals von hier weggehen wollen. Er hat diesen Ort geliebt."


  Sam schüttelte den Kopf. "Er ist Joe. Ich erkenne doch meinen Kumpel. Er hat nur Flausen im Kopf, weil er falsch gelebt hat."


  Miguel spähte durch die Durchreiche. "Was meinst du mit falsch gelebt? Ein Arzt wie er muss Unmengen verdienen."


  "Geld ist nicht alles. Er brau cht jemanden, der ihm den Kopf zurechtrückt.“


  Meg spürte ihr irisches Temperament mit ihr durchgehen. "Glaubst du etwa, dass ich es nicht versucht habe?"


  "Niemand macht dir einen Vorwurf, Honey." Judy warf Sam einen warnenden Blick zu.


  "Er sollte eine Weile hierher zurückkommen, damit er sich daran erinnert, wie es sich hier lebt, schlug Sam entschlossen vor.


  "Ich bitte dich! Glaubst du wirklich, dass der arrogante Doktor bereit ist, in einer Kneipe zu arbeiten?" wandte Judy ein.


  "Er hat es früher getan", rief Meg ihr in Erinnerung. "Und er war sogar recht gut darin, nachdem er erst mal den Dreh heraus hatte."


  Lächelnd erinnerte sie sich, als Joe zum ersten Mal versucht hatte, mit einem voll beladenen Tablett durch die Küchentür zu gehen. Panik hatte sich auf seinem Gesicht gespiegelt, bis sie ihm zu Hilfe gekommen war.


  "Du solltest ihn dazu überreden", schlug Sam ihr vor, während er Hamburger und Pommes auf Tellern verteilte.


  "Damit hätte sie so viel Erfolg, als würde sie einen Barsch überreden wollen, sich selbst zum Dinner zu servieren", murrte Judy und ging hinaus, um ihre Gäste zu bedienen.


  "Sie hat Recht", meinte Meg. "Wir können nur hoffen, dass er der Falsche ist." Ohne zu wissen, ob sie es wirklich ernst meinte, ging sie mit den gefüllten Tellern in die Gaststube.


  Andrews Miene ließ befürchten, dass ein Patient verstorben oder etwas ähnlich Schreckliches passiert sein könnte, als er Hugh am Dienstag ein Fax reichte.


  Es war das DNS-Ergebnis, und es war positiv.


  "Zumindest wissen wir jetzt, wo du die fehlenden anderthalb Jahre gesteckt hast", bemerkte Andrew niedergeschlagen. "Du solltest sofort einen Anwalt anrufen."


  Hugh sank auf seinen Schreibtischstuhl in dem kleinen, mit Fachliteratur voll gestopften Büro.


  Bilder und Gesprächsfetzen kamen ihm in den Sinn. Das


  verschlafene Städtchen Mercy Canyon. Spielende Kinder im Wohnwagenpark. Sam in der Restaurantküche. Vor allem aber Meg und Dana. Seine Frau. Sein Kind. "Du hast Recht. Ich muss herausfinden, ob die Ehe rechtsgültig ist."


  Andrew schüttelte den Kopf. "Das habe ich schon abgeklärt.


  Trotzdem wirst du Rechtsbeistand brauchen, um die Sache zu klären.


  Vor allem, was das Kind angeht."


  "Das geht nur Meg und mich etwas an."


  "Machst du Witze?" Rastlos wanderte Andrew im Zimmer umher.


  "Sie wird dir jeden Penny wegnehmen. Womöglich verlangt sie sogar einen Anteil an dieser Praxis. Hast du daran schon mal gedacht?"


  "Sie ist nicht auf Geld aus." Dessen war Hugh sich sicher.


  "Wie kannst du so naiv sein! Herrje, Hugh, geh dieser Frau nicht auf den Leim."


  Hugh wollte gerade widersprechen, als ihm bewusst wurde, was hinter der Feindseligkeit steckte.


  Während seiner Abwesenheit war Andrew wegen Fahrlässigkeit verklagt worden, als eine junge Patientin nach einem Autounfall einen bleibenden Knieschaden erlitten hatte. Die Eltern hatten behauptet, dass er die Schwere der Verletzung nicht erkannt und es daher versäumt hätte, sie sofort zu einem Spezialisten zu schicken.


  Nach Monaten hässlicher Beschuldigungen auch in der Presse war festgestellt worden, dass die Eltern mit Vorliebe andere Leute verklagten und sich die Verletzung des Mädchens lange nach dem Unfall verschlimmert hatte, als der Vater sie in einem Wutanfall niedergeprügelt hatte.


  Obwohl die Klage abgewiesen und Andrews Ruf wieder hergestellt worden war, hatte di e Angelegenheit ihn viel Zeit, Geld und Nerven gekostet. Vielleicht wälzte er daher einen Teil seines Zorns auf Meg ab.


  "Niemand will mich hereinlegen", entgegnete Hugh. "Ich weiß allerdings, dass meine Entscheidung, wie sie auch ausfallen mag, uns alle betreffen wird. Wir müssen einen Familientat einberufen."


  Seit dem Tod ihres Vaters vor sieben Jahren waren sie nicht mehr zu einer formellen Diskussion zusammengekommen. Damals hatten Hugh und Andrew beschlossen, gemeinsam seine Praxis


  weiterzuführen.


  "Warum nicht? Cindy und Mutter werden beipflichten, dass du eine Regelung finden musst, bevor diese Frau dich in der Öffentlichkeit angreift. Begreifst du, was das für eine Story abgäbe!"


  Hugh wollte nicht daran denken. Er hoffte, dass er sich nicht in Meg irrte, denn andernfalls konnte sie ihm das Leben sehr schwer machen.


  Dennoch bedauerte er das Testergebnis nicht. Er wollte Dana anerkennen. Und trotz ihrer gegensätzlichen Einstellungen wollte er auch ihre Mutter.


  6. KAPITEL


  Verblüfft starrte Grace Menton ihren jüngsten Sohn über den Frühstückstisch hinweg an. "Ich habe eine Enkeltochter?"


  Hugh nickte. "Sie ist zwei Jahre alt und heißt Dana."


  "Das ist bizarr." Cindy spießte ein Stück Melone mit der Gabel auf.


  Sie war groß und dunkelhaarig und legte eine besorgte Miene auf.


  "Ich meine, es ist seltsam, dass sie jetzt plötzlich auftauchen, zwei Jahre später."


  "Sie haben nicht nach einem Arzt namens Hugh Menton gesucht, sondern nach einem Kellner namens Joe Avery", erklärte Hugh und berichtete, was er von seinem Aufenthalt in Mercy Canyon wusste.


  Zu viert hatten sie sich zum Frühstück um den Esstisch im viktorianischen Stil versammelt, sobald Andrews und Cindys Kinder zur Schule aufgebrochen waren.


  Er blickte zur Terrassentür hinaus auf den Blumengarten und den glitzernden Pool dahinter und fragte sich unwillkürlich, was Meg davon halten würde. In einer Ecke des Grundstücks befand sich ein Spielplatz mit Sandkasten und Schaukel, den Dana bestimmt lieben würde.


  "Er sollte sofort das Sorgerecht beantragen, meint ihr nicht?"


  Andrews Bemerkung brachte Hugh zurück in die Gegenwart.


  "Wer sollte sich denn um das Mädchen kümmern, während er arbeitet?" fragte Cindy. "Ich habe genug andere Dinge zu tun."


  "Niemand erwartet, dass du Danas Babysitter wirst", versicherte Hugh.


  "Ich möchte meine jüngste Enkeltochter kennen lernen", sagte Grace, "aber ich bin zu alt, um wieder Mutter zu spielen. Ich fürchte, ich habe nicht die Kraft dazu."


  Mit zweiundsechzig hatte Grace den Tod ihres Mannes und Hughs Verschwinden verkraftet. Als jedoch ihre Schwester Meredith vor einem halben Jahr an Krebs gestorben war, hatte es sich als ein Schlag zu viel erwiesen. Obwohl sie sich weiterhin um


  Wohltätigkeitsveranstaltungen kümmerte, hatte sie viel Lebenslust verloren.


  Hugh nahm ihre Hand in seine. Mit verblüffter Miene entzog sie sich ihm.


  Wie hatte er vergessen können, dass die Mitglieder des Menton Clans ihre Gefühle stets unter Kontrolle und für sich behielten?


  Vielleicht lag es daran, dass er als Joe Avery gelernt hatte, sich anderen anzuvertrauen.


  "Wir könnten ein Kindermädchen engagieren", schlug Andrew vor.


  "Wenn Mrs. Avery ihre Tochter behält, wird sie Alimente verlangen.


  Ihr Anwalt wird jeden Penny aus uns rausquetschen."


  "Das ist kein Grund, einer Mutter ihr Kind wegzunehmen", entgegnete Hugh. "Außerdem vergisst du dabei, dass Meg und ich verheiratet sind."


  "Die Ehe ist nicht rechtsgültig.“


  "Das löscht nicht meine Verpflichtung aus. Meg hat mich in gutem Glauben geheiratet."


  "Das weißt du doch gar nicht." Nachdrücklich klapperte Andrew mit seiner leeren Kaffeetasse. "Du erinnerst dich doch nicht, was passiert ist."


  Hugh hatte seinen Besuch in Mercy Canyon bislang nicht erwähnt und sah auch jetzt davon ab. Die Mentons pflegten ihre Privatangelegenheiten für sich zu behalten, anstatt in fremden Städten die Vergangenheit aufzuwühlen.


  Grace strich sich über die silbrigen Haare. "Ich finde, Hugh hat Recht, Andrew. Es hat keinen Sinn, die Frau unnötig feindselig zu behandeln. Sie hat einen rechtmäßigen Anspruch."


  "Was schlägst du vor?" Andrew starrte auf die silberne Kaffeekanne auf der Anrichte, so als würde sie dadurch zu ihm fliegen. Cindy bemerkte es und stand auf, um ihm nachzuschenken.


  "Sie sollte hierher kommen und bei uns wohnen. Vorübergehend natürlich", sagte Grace. "Auf diese Weise können wir einander kennen lernen."


  Hugh nickte bedächtig. "Ich werde sie einladen."


  "Soll ich eine Party für sie planen?" fragte Cindy.


  "Also wirklich!" rief Andrew. "Honey, es ist nett von dir, es anzubieten, aber diese junge Frau stammt aus einer ganz anderen Schicht. Sie ist Kellnerin. Worüber sollte sie mit deinen vornehmen Freunden reden?"


  "Meine Freunde sind keine Snobs!“


  "Das hat ja auch niemand gesagt", besänftige Grace. "Aber falls sie unsere Einladung akzeptiert, wollen wir sie nicht überfordern. Den Menton-Clan mit all seinen Spleens kennen zu lernen, wird anstrengend genug für sie sein."


  "Du hättest Diplomatin werden sollen, Mom", sagte Hugh.


  "Ich hätte vieles werden können." Sie seufzte. "Jetzt ist es zu spät."


  Cindy lächelte sie an. "Mutter zu sein, ist der wichtigste Beruf auf Erden."


  "Das weiß ich, aber danke, dass du mich daran erinnerst, Liebes. Ich leiste mir nur etwas Selbstmitleid." Grace wandte sich an Hugh.


  "Jedenfalls sag Meg bitte, dass ich mich darauf freue, sie kennen zu lernen."


  "Das werde ich tun", versprach er.


  Am Mittwoch fand Meg eine Ausrede nach der anderen, um den Anruf bei Hugh hinauszuzögern. Er machte ihr Angst. Nicht in körperlichem Sinn, aber emotionell.


  Sie wollte ihren Joe zurück. Sie sehnte sich danach, in seinen Armen zu liegen, mit ihm den Alltag zu bestreiten.


  Dieselbe Sehnsucht zeigte auch Dana. Bisher hatte sie niemanden sonst Daddy genannt, nicht einmal Tim oder Grandpa Zack, die sie ihr Leben lang kannte. War es fair, sie Gefühle für einen Mann entwickeln zu lassen, der es vielleicht bereute, sie gezeugt zu haben?


  Außerdem war Hugh nicht Joe, unabhängig vom Resultat des DNS-Tests. Er war von Erfahrungen geprägt worden, von denen sie nichts wusste. Das behagliche Leben, das sie sich mit Joe aufgebaut hatte, entsprach nicht seinen Vorstellungen. Es sei denn, Sam hatte Recht und es gelang, jenen Teil von ihm wieder zu beleben, der in Mercy Canyon glücklich gewesen war.


  "Klopf, klopf." Tim tauchte hinter der Fliegentür auf. Mit dreiundzwanzig war er immer no ch schlaksig wie ein Teenager, und sein Gesicht war mit Sommersprossen übersät.


  "Du bist früh wieder da." Sie hatte ihn erst am Abend von einer Fahrt nach Sacramento zurückerwartet. Er bewohnte ein kleines Apartment am anderen Ende der Stadt, aß aber oft mit ihr, wenn er wie nun gerade keine Freundin hatte.


  "Wie hätte ich wegbleiben können? Ich bin gespannt auf die neueste Entwicklung in deiner Seifenoper." Er trat ein und hob Dana hoch, als sie zu ihm lief. "Wie geht es meiner Lieblingsnichte?"


  "Gut!" krähte sie.


  "Sind die Resultate da?" fragte Tim über die Schulter.


  "Ich habe noch nicht angerufen."


  "Tu es, bevor dich der Mut verlässt." Mit Dana auf dem Arm spazierte er in die Küche. "Hast du wieder Käse da?"


  „Ja, und Brötchen auch."


  Er öffnete den Kühlschrank und holte den Käse heraus. "Ich fühle mich verantwortlich für die ganze Sache, weil ich sein Foto in der Zeitung entdeckt habe. Soll ich ihn anrufen?"


  "Das würdest du nicht wagen."


  "Oh doch. Gib mir die Telefonnummer."


  "Ich mache es selbst." Sie griff zum Telefon und wählte.


  Tim trat zu ihr und presste das Ohr an den Hörer. Einen Moment später meldete sich die Sprechstundenhilfe. Meg nannte ihren Namen und fragte nach Hugh.


  "Ich werde nachsehen, ob er verfügbar ist", sagte die Frau.


  Tim zog eine Grimasse und äffte mit Fistelstimme nach: "Ich werde nachsehen, ob seine Lordschaft verfügbar ist."


  "Die Sprechstundenhilfe ist sehr nett", schalt Meg, "und Hugh benimmt sich nicht wie..."


  "Meg?" Seine warme Stimme drang an ihr Ohr . "Es tut mir Leid.


  Ich wollte anrufen, aber mir ist einfach die Zeit davongelaufen. "


  „Ja, sicherlich", murmelte Tim.


  "Sei still", zischte Meg. In den Hörer sagte sie: "Entschuldigung.


  Mein Bruder ist bei mir und benimmt sich kindisch."


  "Hallo, Tim", sagte Hugh.


  "Hi", murmelte Tim verlegen. "Wie geht es?"


  "Gut. Könnte ich bitte allein mit Meg reden?"


  "Sicher." Tim zog sich mit Dana zurück.


  Megs Hände wurden feucht. "Haben Sie ...?“


  "Das Ergebnis ist positiv. Ich bin Joe." Sein Ton verriet weder Freude noch Bestürzung.


  Ihr Herz pochte heftig. Sie wusste nicht, wie sie die Neuigkeit auffassen sollte. Einerseits bedeutete es natürlich eine Rechtfertigung ihrer Behauptungen. Nicht einmal Andrew konnte sie nun


  noch der Lüge oder des Betrugs bezichtigen.


  Doch es war schwer, den einfachen Kellner Joe mit dem studierten Hugh in Einklang zu bringen. Miguel hatte per Computer in Erfahrung gebracht, dass Hugh Menton aus einer vornehmen Familie stammte, einem riesigen Krankenhaus angegliedert war und zusammen mit Andrew die Kinder von Filmstars und anderen wichtigen


  Persönlichkeiten behandelte.


  Er war außerdem der Mann, der mit ihr leidenschaftlich geschlafen und ihr ewige Liebe geschworen hatte - und dann verschwunden war.


  "Wie soll es also weitergehen?"


  "Zunächst einmal schlage ich vor, dass wir uns duzen. Dann möchte ich, dass du mit Dana ein Wochenende im Kreis meiner Familie verbringst, sobald du die Zeit erübrigen kannst. Ich möchte, dass du uns kennen lernst."


  Das höfliche Angebot war nicht das, was sie sich erhofft hatte. Sie hatte sich erträumt, dass es ihn überglücklich machte, Danas Vater zu sein, und dass er ihre Liebe wieder aufleben lassen wollte. "Ich kann nicht."


  "Warum nicht?"


  Ein Wochenende bei seiner vornehmen Familie zu verbringen, erschien ihr wie das unbewaffnete Betreten der Höhle des Löwen.


  "Ich würde nicht zu euch passen."


  "Das brauchst du auch nicht. Sei einfach du selbst. Das Mädchen, das ich geheiratet habe."


  "Dein Bruder sagt, dass wir gar nicht verheiratet sind."


  "Rechtmäßig vielleicht nicht, aber wir haben ein Kind zusammen.


  Das bindet uns, ob es dir gefällt oder nicht."


  "Das klingt nicht besonders ermutigend."


  "Ich habe es nicht so gemeint. Es ist eine verrückte Situation, auf die niemand vorbereitet war. Wir müssen unseren eigenen Weg finden."


  "Unseren eigenen Weg wohin?"


  "Wir müssen entscheiden, wie wir Dana erziehen und dafür sorgen können, dass sie beide Elternteile hat. Aber das ist nicht alles, Meg.


  Ich bin fünfunddreißig Jahre alt und war nie versucht zu heiraten, bevor ich dich kennen lernte oder seitdem. Es muss etwas Besonderes zwischen uns sein."


  "Also gewinne ich durch Versäumnis?"


  "Unterschätz dich nicht. Du bist etwas Besonderes."


  Sie wollte mehr. Sie wollte hören, dass er sie liebte, doch sie machte sich etwas vor. Sie musste vielmehr aufpassen, dass diese Einladung nicht der erste Schritt in dem Versuch war, ihr Dana wegzunehmen.


  "Ich muss es mir überlegen."


  "Es ist nicht eilig." Im Hintergrund hörte sie eine Frauenstimme sagen, dass ein Patient auf ihn wartete. "Ich muss auflegen. Ruf mich doch in ein paar Tagen an. Ich gebe dir meine Handynummer."


  Sie schrieb die Nummer auf. "Ich melde mich."


  "Pass auf dich auf. Grüß unsere Tochter von mir", sagte er und legte auf.


  Unsere Tochter. War das Liebe oder Besitzergreifung?


  Tim spazierte ins Zimmer. "Dana schaut sich ein Video an. Nun?"


  "Er ist ihr Vater." Mit plötzlich weichen Knien sank Meg auf das Sofa.


  "Warum tanzt du nicht vor Freude? Du hast Joe gefunden, und er ist nicht nur nicht im Gefängnis, sondern auch noch reich."


  "Du glaubst doch nicht im Ernst, dass Geld allein ausreicht?"


  "Es würde nicht schaden, wenn er großzügig wäre."


  „Tim, das ist nicht die richtige Einstellung."


  "Also, was hat er gesagt?“


  "Er hat Dana und mich eingeladen, ein Wochenende bei seiner Familie zu verbringen. Ich frage mich, ob er das Sorgerecht für sie will."


  "Vielleicht will er das Sorgerecht für dich", entgegnete Tim.


  „Wie meinst du das?"


  „Es war offensichtlich, dass Joe dich angebetet hat. Ein Mann hört nicht einfach so auf, eine Frau zu lieben." Er schnippte mit den Fingern.


  Sie schnippte ebenfalls mit den Fingern. "Mach das zwei Jahre lang und du wirst sehen, was es dir einbringt."


  "Schwielen."


  Sie kicherte. "Du bist unmöglich!"


  "Was kann es schaden? Gib ihm eine Chance. Lass ihn Dana verwöhnen - und dich."


  Meg schlang die Arme um sich selbst. "Was ist, wenn ich mich vor diesen vornehmen Leuten zum Narren mache?"


  "Wie sollte dir das passieren? Du wirst kaum unbekleidet bei Tisch erscheinen."


  "Ich weiß, aber..." Um ihren Mangel an Bildung auszugleichen, hatte sie zwar Bücher über Etikette gelesen und Theatervorführungen und Museen besucht. Sie war jedoch nie unter die Lupe genommen worden, was von Hughs Angehörigen zu erwarten war, wenn sie Andrew ähnelten.


  "Du machst dir Sorgen, weil du die High School nicht beendet hast, oder?" Tim wurde ernst. "Das wäre nicht passiert, wenn Dad sich wie ein Vater statt wie ein Schuft benommen hätte."


  "Bitte gib ihm nicht die Schuld."


  "Ich bin froh, dass du dich inzwischen mit Dad verträgst, und ich weiß, dass er dir seit Joes Verschwinden hilft. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass er Mom jahrelang im Stich gelassen und mir die Kindheit vermasselt hat. Ich habe Grund, sauer zu sein.“


  "Im November hat er Geburtstag. Seine neue Freundin gibt eine Party für ihn und hat mich gebeten, dich einzuladen. Sie ist Künstlerin, und ich mag sie sehr."


  "Mit mir kannst du nicht zählen", entgegnete Tim. "Ich möchte die Feier nicht durch einen Streit mit ihm verderben."


  "Vielleicht würdet ihr gar nicht streiten", wandte Meg ein. "Dass du seit Jahren nicht mit ihm redest, ist kein Grund, eine Begegnung zu meiden, die für alle wundervoll werden könnte."


  "Du solltest deinen eigenen Rat befolgen", konterte Tim. "Du willst Hugh nicht besuchen, weil seine Angehörigen auf dich hinabblicken könnten. Aber vielleicht mögen sie dich auch, und Dana müssen sie einfach mögen."


  Meg wollte gerade widersprechen, als ihr etwas einfiel, das Hugh gesagt hatte: Es muss etwas Besonderes zwischen uns sein. Verspürte er vielleicht eine Regung seiner früheren Zuneigung?


  Vielleicht sollte sie das Risiko eingehen. Außerdem brauchte sie ein Druckmittel, um Hugh zu veranlassen, einige Zeit in Mercy Canyon zu verbringen, wie Sam vorgeschlagen hatte.


  "Ich sehe förmlich, wie sich deine Gedanken überschlagen. Hast du es dir anders überlegt?"


  "Ich werde hinfahren unter der Bedingung, dass Hugh einwilligt, danach ein Wochenende in Mercy Canyon zu verbringen."


  "Gute Idee. Ich bin gespannt, ob er mich im Wettschwimmen immer noch besiegen kann wie früher als Joe."


  "Bestimmt. Ich wette, dass er einen privaten Pool hat." Meg blickte zur Uhr. "Ich muss mich beeilen. Sonst komme ich zu spät zur Arbeit."


  "Ich bringe Dana zum Babysitter", bot Tim an. "Da ist noch etwas."


  "Was?"


  "Bevor du dich in die Welt der Reichen begibst, mach etwas mit deinen Haaren."


  "Was ist denn an ihnen auszusetzen?"


  "Alles."


  Widerstrebend gestand sie sich ein, dass es vielleicht angebracht war, Rosas Angebot endlich anzunehmen. "Ich werde es mir überlegen."


  Es überraschte Hugh, wie nervös er wurde, als das geplante Wochenende nahte. Er war froh, dass Meg auf seinen Vorschlag eingegangen war, und er hatte nichts dagegen, sie am darauf folgenden Wochenende zu besuchen. Er wollte Zeit in Mercy Canyon verbringen. Es war wichtig, so viele Erinnerungen wie möglich zu erwecken, bevor sie womöglich für immer verloren gingen.


  An dem Freitag, als Meg eintreffen sollte, war er sehr zerstreut. Er vergaß ein geplantes Treffen mit Kollegen zum Frühstück und bestellte sich zum Lunch ein Sandwich mit Eiersalat, obwohl er keinen Eiersalat mochte. Ihm gingen sogar die Pfefferminzbonbons aus, die er gewöhnlich in der Tasche trug.


  Er verließ die Praxis früher als gewöhnlich, denn er wollte zu Hause sein, wenn Meg eintraf. Doch als er nach Hause kam, stand ihr verbeulter Wagen bereits in der Auffahrt. Erneut löste der Anblick einen Anflug von Unbehagen in ihm aus.


  Ein grober Mann auf dem Beifahrersitz, jemand auf dem Rücksitz ...


  Mehr fiel ihm nicht ein. Vielleicht wollte er sich nicht erinnern.


  Hugh betrat das Haus durch die Hintertür. Ein Korridor führte in die große Küche, und dort sah er Meg am Tisch stehen und Kartoffeln schälen, während Dana auf dem Fußboden mit Plastikschüsseln spielte.


  Bevor sie ihn erblickte, nutzte er die Gelegenheit, sie zu betrachten.


  Irgendetwas war anders an ihr . Seine Familie warf ihm oft vor, unaufmerksam zu sein, und daher dauerte es einen Moment, bis er erkannte, dass sie sich die Haare hatte schneiden lassen.


  Rotbraune Locken umrahmten ihr Gesicht und verliehen ihr einen engelhaften Eindruck. Sie war auch anders gekleidet. Unter der Schürze trug sie eine perfekt geschnittene Hose und einen kurzärmeligen Sweater. Es freute ihn, dass sie sich so viel Mühe gegeben hatte, hübsch für ihn auszusehen.


  Sie war mehr als hübsch. Der Sweater umschmiegte ihre Gestalt, und die Hose betonte ihre wohl gerundeten Hüften. Am liebsten wäre er zu ihr geeilt und hätte sie an sich gezogen.


  "Du musst nicht beim Kochen helfen", verkündete er von der Tür her. "Obwohl Hannah es bestimmt zu schätzen weiß."


  Die pummelige grauhaarige Haushälterin, die schon seit seiner Kindheit für die Familie arbeitete, nickte. "Meine Arthritis macht mir mal wieder zu schaffen. Es ist schön, Hilfe zu haben."


  Hugh hatte nicht gemerkt, dass Hannah alt geworden war. "Lassen Sie mich auch helfen. Wir sollten eine Assistentin für Sie engagieren.


  Ich werde mit Mutter darüber reden."


  "Das ist nicht nötig", entgegnete sie, doch ihr müdes Lächeln verriet etwas anderes.


  "Wenn jemand sagt, was ich tun soll, kann es losgehen."


  "Sie werden sich in den Finger schneiden", warnte Hannah.


  "Sie haben noch nie ein Schälmesser benutzt."


  "Doch, das hat er", entgegnete Meg. "Meistens kriegen wir im Restaurant geschälte und geschnittene Kartoffeln geliefert, aber Sam hat einige Spezialitäten auf der Karte, die er frisch zubereitet. Du hast früher mehrmals in der Woche Kartoffeln geschält, Joe. Ich meine Hugh."


  "Wirklich?" Er trat zu Hannah und nahm ihr das Schälmesser aus der Hand. "Das kann nicht viel schwerer sein, als eine Wunde zu nähen, oder?"


  "Das müssen Sie womöglich auch tun", wandte sie ein. "Diese Instrumente sind scharf."


  "Eine großartige Küche haben Sie hier", sagte Meg. "Sam würde sie lieben."


  "Meine Mutter behauptet, dass sie das Haus nur wegen dieser Küche gekauft hat", verkündete Hugh. "Wir scherzen oft darüber, dass sie seitdem ni e wieder von ihr betreten wurde."


  Der riesige Raum enthielt zwei Doppelspülen aus rostfreiem Stahl, eine große Insel mit Arbeitsfläche und Grill, drei Öfen, zwei Geschirrspüler, einen riesigen Kühlschrank, zwei Mikrowellenherde und unzählige Schränke.


  Seine Mutter bezeichnete es als Restaurantküche, und so behandelte sie es auch: als wäre es für Profis reserviert. Hin und wieder bereitete sie sich ein leichtes Mittagessen zu, aber darauf beschränkten sich ihre kulinarischen Unternehmungen. An Hannahs freien Tagen kochte Cindy, oder man ließ Speisen liefern.


  Zu seiner Überraschung lag ihm das Schälmesser gut in der Hand.


  Nach sehr kurzem Zögern entfernte er geschickt die Schale einer Kartoffel.


  Verblüfft starrte Hannah ihn an. "Sie können es!"


  "Meine Hände scheinen zu wissen, was zu tun ist, obwohl es mein Kopf nicht weiß."


  Dana war es leid, mit den Schüsseln zu spielen, und stand auf.


  "Daddy Arm", verlangte sie.


  Er legte das Messer nieder und hob sie hoch. Zum ersten Mal hielt er sie in den Armen, seit er erfahren hatte, dass sie seine Tochter war.


  "Du bist aber ein großes Mädchen."


  Sie drückte ihn. "Du auch groß."


  "Möchtest du etwas essen?"


  Entrüstet entgegnete Hannah: "Ich habe sie gefüttert, als sie angekommen sind. Ich würde das Kind doch nicht hungern lassen."


  "Dann seid ihr also schon eine Weile hier?" erkundigte sich Hugh bei Meg.


  "Eine halbe Stunde." Sie wusch die letzte Kartoffel. „Kann ich sonst noch etwas tun?"


  "Lassen Sie sich von Hugh durch das Haus führen, bevor die anderen eintreffen", entgegnete Hannah.


  Hugh führte Meg aus der Küche. Er war froh, sie für sich allein zu haben. Die Distanz zwischen ihnen erschien ihm unnatürlich. Nun, da er wusste, dass sie seine Ehefrau war, brannte er darauf, die verlorene Zeit wettzumachen.


  7. KAPITEL


  Meg hatte den Eindruck, dass Hugh sie mit anderen Augen ansah.


  Besitzergreifender. Intimer.


  Kehrten Erinnerungen an ihr gemeinsames Leben zurück? Es war eine seltsame Vorstellung, dass ein Mann, der praktisch ein Fremder war, das intime Wissen ihres Ehemannes besaß. Andererseits wusste auch sie sehr viel über diesen wichtigen Arzt.


  Sie wusste, wie kehlig sein Lachen klang, wenn sie zusammen im Bett lagen. Sie wusste, dass er Wiegenlieder manchmal falsch sang und seine eigenen Misstöne seinen Ohren wehtaten. Ebenso wusste sie, dass er mit Vorliebe Pfannkuchen mit Erdnussbutter aß, was er sich bei Tim abgeguckt hatte.


  Nun, als sie neben ihm im Flur stand, konnte sie nicht umhin, ihn als Mann zu sehen. Sein gut gebauter Körper, sein jungenhaft störrisches Haar und die tiefgrünen Augen hatten sie auf den ersten Blick fasziniert. Als er damals nach seiner Rettung aus dem Meer benommen aus Sams Auto gestiegen und sie ihm zu Hilfe geeilt war, hatte er sich auf ihre Schultern gestützt und ihr einen verlorenen, flehenden Blick zugeworfen. Seine Verletzlichkeit hatte sie sehr gerührt.


  Danach hatte sie ihn jeden Tag bei Sam und Judy besucht, bis er wieder genesen war, und ihn dann bei der Arbeit unterrichtet. Wie ein verirrtes Hündchen hatte er zuerst gewirkt. Doch dann hatte sie einen sehr sinnlichen Mann in ihm entdeckt, als er sie zum ersten Mal in die Arme genommen hatte.


  Hugh deutete den Flur entlang. "Da vorn liegt die Wohnung von Hannah und ihrem Mann Marek, unserem Gärtner. Und da drüben befindet sich die Waschküche."


  Er ließ sie in die geräumigen Büros von seiner Mutter und Cindy blicken. Sie vermutete, dass die beiden Frauen von dort ihren zahlreichen Aktivitäten für wohltätige und gemeinnützige Zwecke nachgingen.


  Obwohl Meg bei ihrer Ankunft im Vorübergehen einen Blick in das Wohnzimmer hatte werfen können, war sie erneut tief beeindruckt, als sie es nun betraten. Es war beinahe so groß wie das Foyer eines Hotels, aber wesentlich behaglicher gestaltet. Besonders gefielen ihr die geschmackvoll gemusterten Teppiche und Gardinen in Lavendel, Beige und Türkis.


  Das Esszimmer bot Platz für zwölf und der Frühstücksraum für acht Personen. An der Rückseite des Hauses befand sich ein Hobbyraum mit Großbildfernseher und supermoderner Stereoanlage.


  "Ich bin enttäuscht", bemerkte Meg,


  "Ach ja?" entgegnete Hugh.


  "Ja. Ich vermisse einen Fitnessraum", neckte sie. "Ich kann nicht glauben, dass du keinen hast."


  Er grinste. "Er befindet sich im Badehaus, hinter den Bäumen dort."


  Durch die hohen Fenster erblickte sie hinter einer weitflächigen Rasenfläche eine Reihe von prächtigen Laubbäumen, die den Pool beschattete. "Das erleichtert mich. Ich hatte schon befürchtet, du wärst unterprivilegiert."


  Hugh zog den Kopf ein. "Ich kann mir denken, dass es vielleicht ein bisschen überwältigend auf dich wirkt. Ich bin hier aufgewachsen, also ist es für mich ganz normal."


  Dana, die sich bisher still verhalten hatte, reckte sich auf seinen Armen zum Fenster. "Baden?" fragte sie hoffnungsvoll.


  "Ich hoffe, du hast Badesachen mitgebracht", sagte Hugh.


  Meg nickte. "Wir sollten aber erst später gehen. Ich möchte nicht, dass meine Frisur ruiniert ist, wenn ich zum ersten Mal deiner Familie begegne."


  "Mir gefällt die neue Frisur übrigens." Er streckte eine Hand aus und bauschte die Locken.


  Ein Prickeln durchlief ihren Körper. Sie fragte sich, ob die Berührung dieselbe Wirkung auf Hugh ausübte, und wenn ja, was er in dieser Hinsicht zu unternehmen gedachte.


  „Bist du bereit, nach oben zu gehen?" fragte er.


  „Was?" Einen derart kühnen Vorschlag hatte sie nicht erwartet, zumindest nicht zu diesem Zeitpunkt.


  "Um dir die anderen Räume anzusehen", erklärte er. "Was hast du denn gedacht?"


  Sie ignorierte seine Frage. "Ich habe unser Zimmer gesehen, als Marek meinen Koffer hinaufgebracht und mir geholfen hat, den zusammenklappbaren Laufstall aufzubauen, den ich für Dana zum Schlafen mitgebracht habe."


  Meg wurde bewusst, dass sie vor Nervosität zu viel plapperte. Also verstummte sie. Im Schein der Nachmittagssonne standen sie reglos nebeneinander im Wohnzimmer und blickten einander an.


  Er sieht so gut aus, durchfuhr es sie. Die vertraute Narbe an der Schläfe und die neue auf der Stirn erhöhten nur die Attraktivität seines markanten Gesichts. Seine Augen wirkten so faszinierend wie eh und je.


  Hugh hob eine Hand und streichelte ihre Wange. Er beugte sich vor, so als wollte er sie küssen, und sie rückte instinktiv näher und wartete hoffnungsvoll.


  Mehrere Räume entfernt rief eine Frauenstimme: "Ich bin zurück!


  Wo steckst du, Hugh?"


  Sie wichen auseinander. Meg vermutete, dass die Stimme seiner Mutter gehörte.


  Joe hatte sich für einen Vollwaisen gehalten. Es hatte keine Schwiegereltern gegeben, die Meg akzeptieren oder ablehnen konnten.


  Nun machte sie sich darauf gefasst, die zweite wichtige Frau im Leben ihres Mannes kennen zu lernen.


  Nun, da Hugh und Meg sich wieder näher kamen, konnte er nicht verstehen, wie er zwei Jahre lang ohne sie hatte leben können.


  Er glaubte, von ihr geträumt zu haben. Er erinnerte sich, des Öfteren mit vagen Vorstellungen von einer fröhlichen Frau und körperlichem Verlangen erwacht zu sein. Er hatte es als Fantasien abgetan, doch nun wusste er, dass es sich um Erinnerungen wie um Prophezeiungen für die Zukunft gehandelt hatte. Meg gehörte hierher, zu ihm. Er hoffte, dass seine Mutter, die ausgeprägte Neigungen und Abneigungen hegte, sie akzeptierte. Selbst wenn sie es nicht tat, beabsichtigte er, zu seiner Frau zu stehen.


  Grace Hancock Menton betrat selbstbewusst den Raum. Ihr Blick heftete sich sofort auf Meg. "Willkommen in unserem Heim", sagte sie mit ihrer gutturalen Stimme.


  Meg schöpfte tief Atem, zeigte sonst aber keine Anzeichen der Einschüchterung. Sie schüttelte ihrer Gastgeberin die Hand. "Ich freue mich sehr, Sie kennen zu lernen. Danke für die Einladung."


  Grace wandte sich dem Kind in seinen Armen zu. "Und das muss


  ..." Sie verstummte abrupt und starrte Dana an. Nie zuvor hatte er sie so hilflos gesehen.


  Dana war begeistert von der Aufmerksamkeit. Sie klatschte in die Hände und stieß ein Gurgeln aus.


  "Ich kann es nicht fassen!" staunte Grace. "Hugh, du hast doch Babyfotos von Meredith gesehen, oder? Die beiden gleichen sich wie ein Ei dem anderen."


  "Meredith?" hakte Meg nach.


  "Meine Tante", erklärte er. "Sie ist vor sechs Monaten gestorben."


  "Das tut mir sehr Leid."


  "Sieh sie dir nur mal an!" Ausnahmsweise war Grace zu aufgeregt, um traurig zu werden. "Dieses kleine Püppchen sieht genau wie sie aus."


  So sehr Hugh sich auch über die positive Reaktion seiner Mutter freute, befürchtete er, dass sie sich täuschte. "Was ist mit ihren Haaren? Meredith war brünett."


  "Sie hatte als Kind viel hellere Haare. Eher braun als rot, aber eindeutig rötlich, und sie hatte die gleichen grünen Augen.


  Grace breitete die Arme aus. "Gib sie mir."


  Hugh übergab seine Tochter ihrer Großmutter. Dana begann sofort, mit Graces Hängeohrring zu spielen.


  "Reiß nicht daran", warnte Grace in leichtem Ton. "Sonst machst du Grandma viel Aua."


  "Grandma", plapperte Dana nach.


  "Gibst du diesem Kind Unterricht in Charme?" erkundigte sich Hugh bei Meg.


  Zu seiner Überraschung traten Tränen in ihre Augen. "Meine Mutter starb, als ich siebzehn war. Dana hat bis jetzt nie eine Großmutter gehabt."


  Grace begegnete ihrem Blick, und in diesem Moment sah Hugh, dass sich ein Band zwischen den beiden bildete. Sie brauchten einander, und Dana brauchte sie beide.


  "Als ich meinen Sohn verlor, hätte ich nie gedacht, dass ich auf lange Sicht so viel dazugewinnen würde", murmelte Grace.


  "Meg, hat dir schon jemand gesagt, dass Dana zwei Cousins hat?"


  fragte Hugh. "Angela ist elf und William ist dreizehn."


  "Das ist wundervoll. Ich hoffe, sie haben nichts gegen den Familienzuwachs einzuwenden."


  "Ich habe ihnen schon von ihr erzählt." Grace spazierte mit Dana durch den Raum, ließ sie ein Sofakissen befühlen und eine CD


  untersuchen. "William ist nicht sonderlich interessiert, da er ein Junge ist, aber Angela freut sich über ein Baby in der Familie.“


  "Und Grandma auch", murmelte Hugh.


  "Allerdings." Grace setzte sich auf das Sofa, und Dana kuschelte sich vertrauensvoll auf ihren Schoß.


  Im Flur wurde eine Tür zugeschlagen, und dann ertönten Stimmen.


  Hugh hörte seinen Neffen nach etwas zu essen verlangen und seine Nichte nach dem Baby fragen.


  Seine Schwägerin und ihre Tochter betraten gleichzeitig das Wohnzimmer. Beide hatten lange dunkle Haare, doch Angela trug sie offen und Cindy zu einem Knoten geschlungen.


  Angela sank neben ihrer Großmutter auf die Couch und begann mit Dana zu spielen.


  Cindy musterte Meg mit einem Anflug von Unbehagen. "Hallo. Ich bin Andrews Frau Cynthia."


  "Besser bekannt als Cindy", warf Hugh ein.


  Meg lächelte. "Ich bin Margaret, besser bekannt als Meg."


  Die beiden Frauen musterten einander. Hugh erwartete eine freundliche Bemerkung von seiner Schwägerin, die jedoch ausblieb.


  Da sie angeboten hatte, Meg ihren Freunden vorzustellen, hielt er es nicht für vorsätzliche Feindseligkeit. Dennoch erstaunte ihn ihr verschlossenes Verhalten.


  "Sie haben zwei Kinder?" erkundigte sich Meg.


  "William und Angela. Sie halten mich beschäftigt", erwiderte Cindy und verstummte erneut.


  Kann sie nicht wenigstens etwas über das Baby sagen? dachte Hugh ein wenig ungehalten. Dennoch beschloss er, ihr Schweigen als Verlegenheit zu interpretieren.


  Kurz darauf kam William herein und verlangte Cindys Hilfe bei den Hausaufgaben, und der unbehagliche Moment verflog.


  Hugh fragte sich, wie Meg sich fühlen mochte. Sie wirkte gelassen, doch bestimmt war es nicht einfach für sie, so viele Fremde auf einmal kennen zu lernen.


  Zum ersten Mal wünschte er sich, nicht in diesem großen Haus zu wohnen. Wie viel schöner wäre es doch, ein eigenes Zuhause zu besitzen, in dem sie zu dritt zusammen sein konnten.


  Nun, wenn Meg einwilligte, ihn erneut zu heiraten, wollte er nicht allzu weit entfernt ein Haus kaufen. Dann konnten sie an seiner Familie teilhaben, ohne auf Privatsphäre verzichten zu müssen.


  Vor dem Dinner ging Meg in ihr Zimmer, um sich umzukleiden. Sie hatte sich noch nie für eine Mahlzeit umgezogen, doch es war eine gute Ausrede, um der Familie zu entfliehen.


  Das Gästezimmer war groß und sonnig. Meg setzte sich auf die Bettkante und blickte aus dem Fenster. Sie konnte den Pool sehen, das Badehaus und einen Tennisplatz.


  Wie konnte man sich in derartigem Luxus wohl fühlen? War es nicht unangenehm, sich bedienen zu lassen? Sie war es gewohnt, selbst alles in die Hand zu nehmen, ihre Küche und ihr Leben selbst zu führen.


  Hugh wirkte in diesem Herrenhaus ebenso reizvoll wie in ihrem Wohnwagen und doch wie ein Fremder, weil er in diese ihr fremde Umgebung gehörte.


  Zum Glück hatte er zugestimmt, sie am nächsten Wochenende zu besuchen. Wenn er mit seinen alten Freunden verkehrte, wurde er vielleicht dem alten Joe wieder ähnlicher und weniger diesem Produkt seiner vornehmen Familie.


  Meg versuchte, das Verhalten seiner Familie zu ergründen. Grace und Angela waren offensichtlich von Dana angetan, aber Cindy wirkte abweisend. Missfiel es ihr womöglich, mit einer Kellnerin verwandt zu sein?


  Ein Klopfen an der Tür riss Meg aus ihren Grübeleien. Ohne auf eine Antwort zu warten, trat Hugh ein.


  Sie legte einen Finger an die Lippen und deutete zu Dana, die in ihrem Laufstall schlief.


  Lächelnd musterte er Dana und flüsterte: "Niedlich. Sie ist bei meiner Familie ausgezeichnet angekommen."


  "Ich bin nicht sicher, ob ich das von mir auch sagen kann."


  Er setzte sich zu ihr auf das Bett. "Cindy braucht eine Weile, um aufzutauen."


  "Ich freue mich darauf, dass du mich wieder besuchst. Dieses Haus ist wundervoll, aber bei mir ist es gemütlicher."


  "Da hast du Recht. Ich denke daran, mir ein eigenes Haus zu kaufen. Ein paar Meilen von hier gibt es mehrere bescheidenere Anwesen."


  "Warum willst du ein eigenes Haus?" hakte sie mit einem Anflug von Angst nach.


  "Wegen der Privatsphäre."


  "Du willst allein leben?"


  "Nicht ganz allein." Er rückte näher. "Ich denke dabei an dich."


  Das Herz pochte ihr bis zum Halse. "An mich?"


  "Ich will nichts überstürzen." Er legte einen Arm um sie. "Ich habe ja noch nicht mal mit dir geschlafen."


  "Wie bitte?"


  Er grinste. "Keine Sorge. Ich plane keine Verführung vor dem Dinner.“


  "Warum nicht?" neckte sie.


  "Gute Frage."


  Als er ihre Wange küsste, roch sie das Rasierwasser, das Joe benutzt hatte, und dazu eine Spur von antiseptischer Seife. Es bildete eine aufreizende Mischung aus dem geliebten Vertrauten und dem aufregenden Unbekannten.


  Sie spielte mit dem obersten Knopf seines gestärkten weißen Hemdes u nd drückte die Lippen auf seinen Hals.


  Aufstöhnend senkte er den Mund auf ihren. Sie schlang dieArme um seinen Nacken und gab sich ganz seinem Kuss hin, während sie seine breite Brust und seinen flachen Bauch streichelte. Als er sie auf seinen Schoß zog, spürte sie sein Verlangen. Nicht hier und nicht jetzt, schoss es ihr durch den Kopf, als er ihre Brüste durch den Sweater liebkoste und eine Woge der Erregung auslöste. Widerstrebend hielt sie seine Hand fest.


  Hugh atmete tief durch. "Müssen wir wirklich aufhören?"


  "Ich bin nicht bereit", murmelte sie, denn er war zwar Joe, aber doch ein Fremder.


  "Das kann ich von mir nicht behaupten." Widerstrebend hob er sie von seinem Schoß. "Aber ich erachte es als viel versprechenden Anfang." Leise vor sich hin summend stand er auf und ging zur Tür hinaus.


  Noch immer hatte Hugh nichts von dem Whole Child Project gehört. Seine Hoffnung schwand allmählich, doch noch wollte er nicht aufgeben.


  Zwei Wochen blieben noch bis zum offiziellen Start. Zweifellos waren Dutzende von Bewerbungen zu bearbeiten und


  Einstellungsgespräche zu führen.


  Am Samstag fuhr er mit Meg zur Praxis, um nach der Post zu sehen, während sie Dana in Graces liebevoller Fürsorge zurückließen.


  "Ich erwarte einen wichtigen Brief", erklärte er, da er sich nicht bis Montag gedulden konnte.


  Während er den Wagen durch die gewundenen Straßen lenkte, fragte er: "Gefällt dir der Besuch bisher?"


  "Überwiegend. Ich wünschte nur, Andrew würde mich auch mögen."


  "Es ist nicht persönlich gemeint. Er hat Angst, dass ich wieder weggehe."


  "Ich muss wohl wie eine Bedrohung auf ihn wirken."


  „Nicht wirklich. Ich bin seit meiner Rückkehr verändert. Die Kinder reicher Leute brauchen wie alle anderen eine gute ärztliche Versorgung, aber ich möchte etwas Bedeutenderes erreichen."


  Ihre Miene erhellte sich. "Wie in einer Kleinstadt mit gewöhnlichen Kindern arbeiten?"


  „Nicht unbedingt. Weißt du, ich habe mich beworben..."


  „Ich meinte nicht unbedingt Mercy Canyon", warf sie hastig ein.


  "Es gibt genug andere Kleinstädte in der Umgebung. Ich wollte dich damit nicht drängen, dass du zu mir ziehen sollst."


  „Schon gut." Hugh war zwar froh, dass sie ihn in ihrer Nähe wissen wollte, aber er war nicht Joe.


  Damals hatte er sich treiben lassen und wäre es zufrieden gewesen, in einer Kleinstadt zu praktizieren. Hugh hingegen wurde von einem ausgeprägten Ehrgeiz getrieben, den er vermutlich von seinem Vater geerbt hatte, zusammen mit einem sozialen Bewusstsein, das von seiner Mutter stammen musste. Er legte nicht unbedingt Wert auf gesellschaftliches Ansehen, aber er brauchte Erfolg auf Gebieten, die für ihn persönlich bedeutungsvoll waren.


  "Sieh dir diese Menschenmengen an!" rief Meg in seine Gedanken und deutete zu den unzähligen Leuten auf den Bürgersteigen. "Wie kann man sich unter so vielen Fremden wohl fühlen?"


  „Stadtbewohner bilden eigene Gemeinden. Wie Inseln im Ozean."


  „Inseln sind isoliert. Das würde mir nicht gefallen."


  „Manche Leute betrachten Kleinstädte als Inseln", entgegnete Hugh.


  Sie antwortete nicht. Er hoffte, dass sie seine Bemerkung nicht als abfällig empfand. Ihm gefiel Mercy Canyon, aber er brauchte einfach einen größeren Wirkungskreis.


  Er lenkte den Wagen in die für ihn reservierte Parklücke vor der Praxis. Daneben stand Andrews Auto.


  "Ich wusste gar nicht, dass dein Bruder heute arbeitet", bemerkte Meg. Die Aussicht, ihm zu begegnen, schien sie nicht besonders zu erfreuen, und das war verständlich. Andrew hatte sich ihr gegenüber beim Dinner und Frühstück recht brüsk verhalten.


  Sie betraten die Praxis. Chelsea, die Sprechstundenhilfe, begrüßte Meg sehr freundlich. "Es freut mich, Sie zu sehen, Mrs. Menton."


  "Ich bin nicht ... nun, danke", sagte Meg. "Mich freut es auch.“


  "Geht es Ihrer Tochter besser?"


  „Ja, danke." Hugh hatte Dana am Vortag untersucht und sie für genesen erklärt.


  Als sie sein Büro erreichten, kam Andrew vorbei. Flüchtig nickte er Meg zu und deutete auf die Post auf dem Schreibtisch. "Ich habe schon nachgesehen. Es ist nicht dabei."


  Enttäuschung stieg in Hugh auf. In den vergangenen zwei Jahren war seine Überzeugung gewachsen, dass er seine medizinischen Fähigkeiten für ein höheres Ziel als bloße Routinearbeit erworben hatte. Wenn ihm dieses Projekt versagt blieb, wusste er nicht, worin dieses Ziel bestehen sollte. Und solange er das nicht herausfand, konnte er auch nicht die anderen Unsicherheitsfaktoren in seinem Leben klären, einschließlich seiner Zukunft mit Meg.


  Verständnislos blickte Meg von einem Bruder zum anderen. "Was ist nicht dabei?"


  "Er bildet sich ein, Albert Schweitzer zu sein", erwiderte Andrew.


  "Er will nach Afrika gehen?" hakte sie entsetzt nach.


  "Nein", sagte Hugh. "Ich habe mich für ein Forschungsprojekt in Orange County beworben."


  "Zum Glück ist er nicht ganz so verrückt wie unser Cousin Barry und tritt nicht dem Friedenskorps bei", spottete Andrew.


  "Tante Merediths Sohn ist auch Kinderarzt. Er arbeitet zwei Jahre lang auf einer abgelegenen Insel", erklärte Hugh. "Das Forschungsprojekt, für das ich mich beworben habe, soll Kindern aus armseligen Verhältnissen dienen. Leider sieht es nicht so aus, als ob ich den Auftrag erhalte."


  "Wo würdest du denn wohnen, wenn du ihn bekommst?" fragte sie.


  "Das Ärztezentrum liegt in der Stadt Orange, also würde ich dort wohnen."


  Der Ort lag zwischen Mercy Canyon und Hollywood Hills und von beiden Städten zu weit entfernt, um zu pendeln, wie Meg wusste.


  "Es hat keine große Zukunft", warnte Andrew. "Es dauert nur zwei Jahre, und du müsstest eine lukrative Praxis aufgeben. Du hast jetzt eine Tochter zu versorgen."


  Meg wollte nicht, dass er so weit von Mercy Canyon eine Stellung annahm. Doch es erleichterte sie, dass er bereit war, seine Partnerschaft aufzugeben. Falls er den Auftrag nicht erhielt, ging er vielleicht doch auf ihren Vorschlag ein, eine Praxis in ihrer und Danas Nähe zu eröffnen.


  Nach der Rückkehr ins Haus aßen sie zu Mittag und gingen anschließend baden. Obwohl es Hugh enttäuschte, dass der erwartete Brief nicht gekommen war, gewann er schon bald seine für gewöhnlich gute Laune zurück.


  Während Meg schwamm, planschte er mit Dana im flachen Ende .


  Sonnenschein tanzte auf seinem markanten Gesicht. Mit seinen grünen Augen und sandfarbenen Haaren brachte er ihr Herz zum Rasen.


  Hinter seinem vornehmen Äußeren schlug das Herz des Mannes, den sie liebte, und der sie liebte. Sie musste versuchen, ihn allmählich und sanft wieder für sich zu gewinnen. Aber dazu musste er sich auf ihre Ebene begeben. Sie wusste, wohin sie gehörte, und zwar nicht in diese protzige High Society, in der Leute wie Cindy auf sie hinab sahen. Sie war stolz, eine Kleinstadtkellnerin zu sein.


  Als sie aus dem Wasser kam, spürte sie seinen Blick auf ihrem Körper. Ihr dunkelblauer Badeanzug war mit einer einzigen großen Lilie verziert und hatte ihr wegen seiner Schlichtheit gefallen. Doch nun, als der nasse Stoff an ihren Brüsten klebte, wirkte er gar nicht mehr so schlicht.


  Als Hugh mit Dana aus dem Pool kam, fragte sie: "Also, hast du schon entschieden, wann du uns besuchen kommst?"


  "Nächstes Wochenende. Ich habe Samstagvormittag Bereitschaft, aber immerhin bleiben uns anderthalb Tage. Ich möchte so viel Zeit wie möglich in Mercy Canyon verbringen."


  "Wirklich?"


  "Meine Erinnerungen haben dort begonnen zurückzukehren." Er trocknete Dana die Haare ab und grinste über den struppigen Flaum.


  "Ich habe das Restaurant erkannt, und Sam und Judy auch."


  "Du kannst immer noch Kartoffeln schälen", fügte sie hinzu. "Fällt dir sonst noch etwas ein?"


  Ein schelmischer Ausdruck trat auf sein Gesicht. "Nichts, worüber ich in der Öffentlichkeit reden kann."


  Ihre Haut prickelte. Meinte er ihr Liebesspiel? Wenn er sich daran erinnerte, kam vielleicht bald der alte Joe wieder zum Vorschein.


  Natürlich nicht genau so wie früher. Sie war nicht so dumm, darauf zu hoffen. Hugh war kultivierter und gebildeter. Wichtig war ihr nur, dass er wieder in ihre Welt gehörte, in der sie sich geborgen fühlte.


  "Das freut mich. Ich möchte, dass du dich an alles erinnerst."


  "Dadurch könnte ich gefährlich werden", neckte er.


  "Ich freue mich darauf."


  8. KAPITEL


  Am Sonntag musste Meg am frühen Nachmittag aufbrechen denn sie hatte versprochen, nach zwei freien Tagen an diesem Abend wieder zu arbeiten.


  Nachdem sie gepackt hatte, ging sie sich von Hannah


  verabschieden.


  "Hugh ist ein guter Mann", sagte Hannah. "Gestern hat er seine Mutter gebeten, eine Hilfskraft für mich zu engagieren, und sie hat eingewilligt."


  "Ich weiß, dass er ein guter Mann ist, erwiderte Meg. "Ich weiß nur nicht, ob er noch mein Mann ist."


  "Ich kenne ihn seit zwanzig Jahren. Er hatte Freundinnen, aber keine wie Sie. Sie sind die Richtige."


  "Danke." Meg umarmte sie und ging.


  Dieses Wochenende hatte ihr Bild von Joe - von Hugh – sich verändert. Sie hatte akzeptiert, dass seine Familie und Leute wie Hannah auch Ansprüche an ihn stellten und ihn in gewisser Hinsicht besser kannten als sie selbst. Sie würde ihn teilen müssen. Solange sie den Hauptteil von ihm bekam, war es ihr recht.


  Zu ihrer Erleichterung war Andrew zum Golfen gefahren, und Cindy brachte die Kinder zu deren Freunden.


  Gerade als Meg ihr Gepäck in den Kofferraum legte, kam ein leuchtend roter Sportwagen die Auffahrt hinauf und blieb abrupt stehen. Cindy schaute durch das geöffnete Fenster, so als wollte sie etwas sagen.


  Hoffentlich nichts Unangenehmes, dachte Meg und trat zögernd zu ihr. "Ich werde in ein paar Minuten aufbrechen.“


  "Hat es Ihnen hier gefallen?"


  Das war eine seltsame Frage von Cindy, die das ganze Wochenende kaum mit Meg gesprochen und lediglich direkte Fragen beantwortet hatte. „Ja, sehr gut."


  Eine Pause folgte. Dann sagte Cindy: "Ihre Tochter ist niedlich."


  "Danke. Ihre Kinder sind aber auch wirklich wundervoll. Dana ist Angela sehr zugetan."


  "Angela liebt es, mit Dana zu spielen. Sie ist oft ziemlich launisch.


  Es war schön, sie so fröhlich zu erleben."


  „Ich nehme an, die Pubertät ist schwierig für Kinder und Eltern.


  Wenn Dana so weit ist, werde ich Sie um Rat bitten."


  "Ich bin nicht sicher, ob ich von Nutzen sein werde", entgegnete Cindy mit einem Lächeln. "Ihr Besuch hat Grace auch gut getan. Der Tod ihrer Schwester hat sie sehr getroffen."


  "Das ist verständlich."


  "Dana hat ihr ein bisschen von Meredith zurückgegeben. Ich hoffe, dass wir Sie bald wieder sehen. Gute Fahrt."


  "Danke."


  Cindy fuhr weiter, und Meg blickte ihr verwundert nach. Wieso hatte sie nicht erkannt, dass Cindy nur schüchtern war und das ganze Wochenende gebraucht hatte, um aus sich herauszukommen?


  Wenige Minuten später war Meg zur Abfahrt bereit. Es freute sie, dass Grace und Cindy aus dem Haus kamen und sich herzlich verabschiedeten, aber sie hatte gehofft, einen Moment mit Hugh allein zu sein.


  Er trat an ihr Fenster und versprach: "Ich komme am Samstag so früh wie möglich."


  "Ich kann mir nicht jedes Wochenende frei nehmen und muss am Abend arbeiten", erklärte Meg. "Aber dadurch hast du mehr Zeit mit Dana."


  "Wir werden uns schon die Zeit vertreiben." Er zögerte, und einen Moment lang dachte sie, er wollte sie küssen. Dann ging er zum Heck, beugte sich zum geöffneten Fenster und küsste stattdessen Dana, die in ihrem Babysitz auf dem Rücksitz saß.


  Da seine Mutter und Schwägerin zusahen, war es um der Diskretion willen vermutlich besser so. Aber Meg wollte nicht diskret sein. Sie wollte Joes Liebste sein. Oder besser gesagt Hughs.


  "Auf Wiedersehen." Sie winkte und startete den Wagen.


  "Wir werden Sie vermissen! " rief Cindy. "Hoffentlich bis bald!


  Das Leben ist voller Überraschungen, dachte Meg und fuhr los.


  Der lang erwartete Brief traf am Donnerstag ein. Chelsea reichte ihn Hugh, sobald er aus einem Untersuchungszimmer kam. "Ich wollte sichergehen, dass Sie ihn als Erster bekommen", sagte sie augenzwinkernd. "Wer weiß, was Andrew damit getan hätte."


  Er lächelte. Beide wussten, dass Andrew den Brief niemals unterschlagen hätte. "Danke", sagte er und ging mit klopfendem Herzen in sein Büro.


  Seine Hände zitterten, als er den Umschlag öffnete, die Papiere entfaltete und das oberste Blatt überflog. Es war eine Zusage, von Dr. Vanessa Archikova persönlich unterzeichnet.


  Sie und ein Beratergremium hatten ihn stundenlang interviewt, nach seiner Philosophie ausgefragt und seine Gründe für den Wunsch nach Teilnahme an dem Projekt wissen wollen.


  Sie hatten sich sehr für seine Amnesie interessiert. Er hatte befürchtet, dass es als Schwäche ausgelegt werden könnte, doch das war offensichtlich nicht der Fall.


  Er war sehr versucht, ein triumphierendes Freudengeheul anzustimmen. Nur die Anwesenheit von Patienten hielt ihn davon ab.


  Dr. Archikova hatte dem Schreiben verschiedene auszufüllende Formulare, so auch einen Antrag für eine Wohnung in der Nähe des Campus, und eine Einladung für einen Empfang in zwei Wochen beigefügt.


  Während er im Laufe des Vormittags einen Patienten nach dem anderen empfing, wurde seine Aufregung nur wenig gedämpft. Als sich die Praxis zur Mittagsstunde leerte, tauchten Andrew, Chelsea und Helen in seinem Zimmer auf. Andrew hatte die Arme vor der Brust verschränkt, Chelsea blickte ihn fragend an, und Helen rang nervös die Hände.


  "Ja", sagte er. "Ich bin angenommen worden."


  "Wie schön für Sie", sagte Chelsea.


  "Meinen Glückwunsch", murmelte Helen.


  Andrew blickte ihn stumm und finster an.


  "Ich soll in zwei Wochen anfangen", fuhr er fort. "Es tut mir Leid, dass es so kurzfristig ist."


  "Dann muss ich mich schleunigst um einen Ersatz für dich umsehen", sagte Andrew. "Allein kann ich es nicht bewältigen, und ich möchte keine Patienten verlieren."


  Hugh las in Andrews Miene den Vorwurf, dass er seine


  Verantwortung vernachlässigte und andere Leute im Stich ließ, wie es ihr Vater niemals gebilligt hätte.


  Fieberhaft überlegte er, wie er das Problem beseitigen konnte, das er hervorgerufen hatte. "Ich habe eine Idee", sagte er schließlich.


  "Vielleicht weiß ich jemanden für den Job."


  "Ach, das ist ja interessant", entgegnete Andrew.


  Doch Hugh wollte sich nicht näher dazu äußern. Sobald die anderen in die Mittagspause gegangen waren, verschickte er eine E-Mail.


  "Ich stimme zu. Es wäre perfekt für eine Arztpraxis", sagte Megs Nachbarin Abbie Lineoln.


  Die Vierundsechzigjährige, die häufig auf ihre fünf Enkelkinder wie auf Dana aufpasste, betrachtete das leere Ladenlokal, das zwischen einem Waschsalon und einer Buchhandlung an der Hauptstraße von Mercy Canyon lag.


  Da es bisher eine Zahnarztpraxis beherbergt hatte, bot es gewiss all die Räumlichkeiten, die Hugh benötigte. "Ich bin froh, dass es Ihnen gefällt."


  Obwohl die Einwohnerzahl von Mercy County nur ungefähr achthundert betrug, zogen Industrie und Handel Kunden aus den umliegenden Tälern an. Es handelte sich dabei vornehmlich um Farmer und die Beschäftigten und Gäste eines Kurhotels.


  Gewiss fand ein Kinderarzt genug Patienten, vor allem mit Hilfe der kostenlosen Mund-zu-Mund-Propaganda im Back Door Cafe.


  Die beiden Frauen spazierten weiter. Dana und Abbies


  anderthalbjährige Enkelin führten in ihren Kinderwagen einen unsinnigen Dialog miteinander.


  "Ich überlege, ob ich mich nach dem Mietpreis erkundigen soll, oder ob das zu penetrant wäre", sinnierte Meg. "Was meinen Sie?"


  "Ich würde sagen, das sollten Sie lieber Ihrem Mann überlassen."


  Abbie hatte Joe in den alten Tagen kennen gelernt und hielt sie immer noch für verheiratet. Sie ging außerdem davon aus, dass er sich wie damals mit seiner Familie in Mercy Canyon niederlassen wollte.


  Meg verspürte einen Anflug von Besorgnis. Seit sie das Anwesen der Mentons gesehen hatte, war ihr erst der gewaltige Unterschied zwischen Hugh und Joe bewusst geworden. Konnte er sich wirklich in dieser Umgebung wieder wohl fühlen?


  Natürlich mussten sie nicht in ihrem kleinen Wohnwagen bleiben.


  Sie konnten sich ein Haus kaufen oder zumindest einen größeren Caravan.


  "Das war genug Bewegung für heute", entschied Abbie und wendete den Kinderwagen.


  "Vielen Dank, dass Sie mitgekommen sind", sagte Meg. "Ihre Meinung war mir wichtig."


  "Gern geschehen", erwiderte Abbie herzlich.


  Als sie nach Hause kamen, war es Viertel vor elf. Da Hugh nicht vor ein Uhr eintreffen würde, entschied Meg, wie an jedem Samstag zum Bowling zu gehen. Vorsichtshalber hängte sie jedoch eine Nachricht für ihn an die Tür.


  9. KAPITEL


  Der breite Pier in Oceanside war von Anglern frequentiert. Hugh stand an einem Geländer und dachte an den Mann, dessen Identität er unbewusst angenommen hatte.


  Am Vortag hatte sich ein weiteres Teil seines Puzzles gefunden, als er die Polizei von Oceanside angerufen hatte. Die zuvor unbekannte Wasserleiche war als Joe Avery aus Tennessee identifiziert worden.


  Anschließend hatte er Joes Cousin angerufen, mit dem er schon damals telefonisch in Verbindung getreten war in der Annahme, Joe zu sein. Er hatte sein Beileid zum Ausdruck gebracht. Dennoch hegte er das Gefühl, dem Mann noch nicht genügend Anerkennung gezollt zu haben, dessen Leben auf einzigartige Weise mit seinem verknüpft war.


  Eigentlich hatte er geplant, an diesem Vormittag zu arbeiten.


  Andrew hatte jedoch einen Kinderarzt im Ruhestand gefunden, der einspringen konnte, bis sich ein dauerhafter Ersatz fand. Der Mann wollte sich an diesem Tag mit der Praxis vertraut machen, und Andrew war zugegen, um ihn einzuweisen.


  Da Hugh erst später von Meg erwartet wurde, hatte er einen Umweg nach Oceanside gemacht, um Joe die letzte Ehre zu erweisen.


  Von seinem Standort aus konnte er weit über das Meer blicken. Das Wasser glitzerte im Sonnenschein des späten Septembers. Mehrere Segelboote, die dem seines Freundes Rick ähnelten, glitten majestätisch durch das Wasser.


  Hughs Kehle war wie zugeschnürt. Vor dreieinhalb Jahren, an einem Tag wie diesem, hatten Rick und er von Dana Point nach San Diego segeln wollen.


  Hugh verstand immer noch nicht, wie die große Yacht unbemerkt so nahe hatte kommen können. Die Sonne musste Rick und ihn geblendet haben, und der Kapitän der Yacht war laut Auskunft der Küstenwache betrunken gewesen.


  Im Kielwasser der Yacht war das Segelboot gekentert. Wider besseren Wissens hatten Rick und er keine Schwimmwesten getragen.


  Wie Rick ertrunken war, wusste Hugh nicht. Er bedauerte zutiefst, dass er seinen Freund nicht hatte retten können.


  Er selbst war mit knapper Not davongekommen. Meg hatte ihm erzählt, dass er sehr viel Wasser geschluckt hatte und beinahe selbst ertrunken wäre. Hätte die Küstenwache nicht gerade nach Joe Avery gesucht, wäre Hugh Menton vermutlich nicht rechtzeitig gefunden worden.


  Also war er nun hier, um zwei Männern Lebewohl zu sagen, und dazu einem Teil von sich selbst, der an jenem Tag geboren worden war und achtzehn Monate lang gelebt hatte.


  "Ich habe nie wirklich geglaubt, dass Sie Joe sind", hatte der Cousin am Telefon gesagt. "Joe war nie so zielstrebig wie Sie. Er war irgendwie eine verlorene Seele."


  Langsam ging Hugh am Pier entlang und beobachtete die Angler.


  Der Geruch von gebratenen Hamburgern aus den Restaurants mischte sich mit dem Fischgeruch des Meeres.


  Ein Schatten begleitetet ihn - unsichtbar, aber stark empfunden. Der Geist von Joe Avery.


  Hugh war nicht sicher, ob er den anderen Mann aus Tennessee oder sein Alter Ego spürte. In seiner Vorstellung verschmolzen sie zu einer Einheit, einem einzigen rastlosen Wesen auf der Suche nach einem Ankerplatz.


  Er war hierher gekommen, um Joes Seele zu helfen, Frieden zu finden - oder vielleicht auch, um sich selbst zu helfen, Vergangenheit und Gegenwart in Einklang zu bringen. Nun wusste er, dass es nicht auf einmal geschehen konnte, dass es Zeit brauchte. Am Ende des Piers blieb Hugh stehen. "Leb wohl, Joe", sagte er laut, und dann warf er einen Strauß weißer Rosen ins Wasser. Er beobachtete, wie die Blumen auf den Wellen schaukelten, sich voneinander trennten und allmählich seiner Sicht entschwanden.


  Joes Geist blieb jedoch. Hugh spürte ihn rastlos einen Ort suchen, an den er gehörte. Er war irgendwie eine verlorene Seele...


  Nachdenklich kehrte Hugh zu seinem Wagen zurück. Als er den Highway erreichte, wandten sich seine Gedanken dem restlichen Geheimnis zu.


  Er wusste immer noch nicht, was sich an jenem Tag zugetragen hatte, als er von der Tankstelle verschwunden war. Er hoffte, dass die Erinnerung an diesem Wochenende zurückkehren würde. Vor allem aber konnten Meg und er nun, da er den neuen Job in der Tasche hatte, Pläne schmieden.


  Seine Stimmung hob sich. Er war am Leben und hatte die Frau gefunden, die er liebte. Im Stillen dankte er beiden Joe Averys.


  Als er den Wohnwagenpark erreichte und Megs Nachricht vorfand, war er etwas enttäuscht über den Aufschub ihres Wiedersehens.


  Andererseits war dieses Wochenende zum Teil dazu gedacht, seine alten Bekannten zu treffen.


  Also bewahrte er seine gute Laune und fuhr zur Bowlingbahn.


  Sobald er eingetreten war, erblickte er Sam, Judy, Rosa und Ramon.


  Verblüfft wurde ihm bewusst, dass er das spanische Paar erkannte, obwohl er es bei seinem letzten Besuch nicht getroffen hatte.


  Meg war gerade an der Reihe. Mit einem graziösen Schwung warf sie die Kugel, die glatt über die Bahn rollte und die Pins in die Luft wirbelte.


  "Strike!" rief sie erfreut, drehte sich um und erblickte Hugh. Ihr Haar tanzte um ihr glühendes Gesicht, als sie zu ihm lief. "Du bist früh da."


  "Andrew hat den Dienst für mich übernommen." Vor Verlegenheit in Gegenwart der anderen legte er nur einen Arm um ihre Taille, statt sie zu umarmen. "Ich bin froh, dass du mir die Nachricht hinterlassen hast. Wo ist Dana?"


  "Bei meiner Nachbarin, Abbie."


  "Aber wir sehen sie bald, oder?"


  „Sobald wir nach Hause kommen", versicherte sie, während sie zu den anderen traten.


  "Er ist es wirklich!" rief Rosa.


  „Du hast dir eine rote Strähne färben lassen", stellte er fest. "Es sieht schick aus."


  "Du erinnerst dich also, wie sie vorher aussah", stellte Sam fest. "Du machst Fortschritte, mein Freund."


  "Ob er sich auch noch erinnert, wie man bowlt?" warf Judy ein.


  Eine Szene tauchte vor Hughs geistigem Auge auf. Er selbst, wie er ungeschickt eine Kugel warf und beobachtete, wie sie in die Rinne glitt. "Wie soll ich mich an etwas erinnern, was ich nie konnte? Ich war ein Versager."


  "Es freut mich zu hören, dass der Doktor nicht besser ist, als Joe es war", meinte Ramon. "Jemand muss schlechter sein als ich."


  Und so war es auch. Als Hugh an die Reihe kam, landete die erste Kugel in der Rinne, und die zweite warf nur wenige Pins um.


  "Zum Glück hast du deine Leistung nicht verbessert", scherzte Sam.


  "Dadurch wissen wir wenigstens, dass du es wirklich bist."


  Um ein Uhr begaben sich Rosa und Ramon in ihre Geschäfte, während Meg und Joe von Judy und Sam zum Mittagessen eingeladen wurden.


  Miguel hielt die Stellung, unterstützt von einer Kellnerin und einer Hilfsköchin, die Hugh nicht kannte.


  "Der Neue, der heute Nachmittag anfangen sollte, hat vorhin angerufen", teilte Miguel Sam mit. "Er hat sich angeblich einen Knöchel gebrochen. Und ich muss meine Großmutter vom Flughafen abholen."


  "Ich kann auch nicht länger bleiben", sagte die Kellnerin. "Mein Mann passt bis zwei Uhr auf die Kinder auf, aber dann muss er zur Arbeit."


  "Meg, du musst heute früher anfangen", sagte Sam in flehendem Ton. "Und Joe, ich meine Hugh, könntest du vielleicht am Tresen aushelfen?"


  Mit einem Anflug von Besorgnis stellte er fest, dass seine Erinnerungen sich nicht auf die Tätigkeit als Kellner erstreckten. Aber wie konnte er seinen Freund im Stich lassen? "Ich versuche mein Bestes, wenn Meg einverstanden ist."


  Mit einem Seufzen sagte sie: "Ich hatte mich eigentlich auf etwas Freizeit gefreut, aber uns bleibt wohl keine andere Wahl. Ich rufe Abbie an und frage, ob sie Dana länger behalten kann."


  Wie sich herausstellte, hatte Abbie geplant, mit ihren Enkelkindern die Farm von Freunden zu besuchen, und sie war gern bereit, Dana mitzunehmen.


  Im Hinterzimmer schlüpfte Meg in ihre Uniform, die aus Rock und Bluse in Grau und weißer Schürze bestand. Währenddessen zog Hugh sich im Waschraum eine Ersatzkluft von Miguel an.


  Das graue Hemd spannte sich über seiner muskulösen Brust, und die dazu passende Hose betonte seine schmalen Hüften. Selbst in der schlichten Kleidung wirkte er in ihren Augen durch sein imposantes Auftreten wie ein gewichtiger Mensch.


  Zu seiner Erleichterung flogen ihm die Routinehandgriffe wieder zu. Geschickt füllte er die Gewürzstreuer und Serviettenhalter auf, und er war ein As im Kaffeekochen.


  Der Umgang mit den Ku nden erwies sich als schwieriger. Seinen ersten Fauxpas beging er, als er einem untersetzten Mann in den Vierzigern zwei Doughnuts zum Mitnehmen servierte und in Rechnung stellte.


  "Was ist das?" wollte der Mann wissen.


  "Zwei Doughnuts zu fünfundsiebzig Cent das Stück.“


  "Ich habe Sie doch schon mal gesehen, oder?" Der Mann musterte ihn argwöhnisch.


  "Mich?"


  "Wen sonst? Glauben Sie etwa, dass ich mit der Wand rede?"


  Hugh fragte sich, ob er es mit dem Unruhestifter der Stadt zu tun hatte, als Judy herbeieilte und einwarf: "Die Doughnuts werden natürlich nicht berechnet, Chef Oblado."


  Chef? Etwa wie in Polizeichef? fragte sich Hugh verblüfft, denn der Mann war in Zivil. "Entschuldigung, ich habe Sie nicht erkannt."


  "Sie sind doch der Vermisste, oder? Megs Mann. Ich habe gehört, dass man Sie gefunden hat. Was für eine Geschichte!“


  "Allerdings."


  "Ich war zuerst misstrauisch, als Sam Sie angeschleppt hat", gestand der Polizeichef ein. "Aber nach einer Weile mochte ich Sie ganz gern.


  Es freut mich, dass Sie wieder da sind."


  "Nur vorübergehend."


  "Wie auch immer."


  Nachdem er gegangen war, erklärte Judy: "Wir berechnen ihm nichts. Ich bin froh, wenn er hier vorbeischaut. Es ist zwar eine friedliche Stadt, aber hin und wieder kommen Rowdys hier durch, und daher kann es nicht schaden, einen Streifenwagen vor der Tür zu haben."


  „Entschuldigung. Ich hatte es vergessen."


  „Das ist verständlich bei all den anderen Dingen, die du vergessen hast", scherzte sie.


  Den Nachmittag über konzentrierte Hugh sich darauf, Getränke auszuschenken und Bestellungen an die Küche weiterzureichen. Jedes Mal, wenn ein Gast gegangen war, schrubbte er den Tresen mit einem desinfizierenden Spray.


  "Deine Gäste werden nicht operiert", sagte Meg im Vorübergehen.


  "Du brauchst hier nicht alles zu sterilisieren."


  "Entschuldigung", murmelte er zum wiederholten Male.


  Nach fünf Uhr füllte sich das Restaurant. Vinnie Vesputo, der grauhaarige alte Mann, den Hugh von seinem letzten Besuch kannte, setzte sich an den Tresen und blieb hocken, nachdem er längst aufgegessen hatte.


  "Da Sie sich nicht an mich erinnern, kann ich Ihnen ja noch mal meine Lebensgeschichte erzählen", sagte er zu Hugh. "Zumindest werde ich Sie damit nicht langweilen. Es fing an, als ich ein Kind war."


  "Was fing an?" hakte Hugh nach.


  "Mein Leben."


  "Sie waren nie ein Baby?"


  "So weit zurück erinnere ich mich nicht. Vielleicht habe ich auch Amnesie."


  Eine Frau mit zwei sonnenverbrannten Kindern, einem Jungen von etwa sechs und einem Mädchen von etwa drei Jahren, trat ein.


  "Den Tag am Strand verbracht?" fragte Hugh, als sie sich an den Tresen setzten und er ihnen Speisekarten reichte.


  „Ja. Wollt ihr alle Hamburger? Gut. Dreimal also", sagte die Frau.


  Er schrieb die Bestellung auf und legte sie in die Durchreiche für Sam. Er brannte darauf, sie auf die Wichtigkeit von Sonnenschutz hinzuweisen, wusste aber, dass er sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern sollte.


  "Ich erinnere mich noch, als das erste Automobil nach Mercy Canyon kam", verkündete Vinnie von seinem Hocker aus.


  Hugh rechnete im Geiste nach. "Sie können nicht so alt sein."


  "Das bin ich auch nicht. Ich wollte nur testen, wie schlau Sie sind.


  Als Doktor und so."


  "Ein Doktor?" Die Frau kräuselte skeptisch die Nase. "Das kann ich mir nicht vorstellen.“


  Am anderen Ende des Tresens verkündete eine Frau in einem rosa Kittel: "Ich arbeite als Zimmermädchen in einem Motel. Ich habe starke Kreuzschmerzen. Was soll ich dagegen tun?"


  "Sie müssen spezielle Übungen durchführen, um Ihre Rückenmuskeln zu kräftigen. Außerdem dürfen Sie nicht den Rücken beugen, sondern müssen in die Knie gehen, wenn Sie schwere Gegenstände heben."


  "Das hat mir mein Doktor auch gesagt", murrte die Frau. Ein Namensschild an ihrem Kittel wies sie als Susan aus. "Ich dachte, Sie hätten einen besseren Rat."


  Der beste Rat war, sich einen weniger anstrengenden Job zu suchen, aber vermutlich hatte sie keine Wahl. Daher schwieg Hugh diplomatisch.


  Ein paar Minuten später war das Essen für die Familie fertig, und er stellte die Teller auf den Tresen.


  "Bist du wirklich ein Doktor?" fragte der kleine Junge. "Meine Nase tut weh von der Sonne."


  "Schmier dir Mayonnaise darauf", sagte seine Mutter. Ihre Tochter kicherte.


  Hugh konnte sich nicht länger zurückhalten. "Sie können eine spezielle Lotion kaufen, die kühlt und die Haut beruhigt. In Zukunft sollten Sie Sonnenschutz verwenden. Jeder schwere Sonnenbrand in der Kindheit erhöht das Risiko auf Hautkrebs später."


  "Als ob Sie das wüssten!" konterte die Frau. "Sie wissen ja nicht mal was gegen die Kreuzschmerzen der Frau da drüben."


  Meg warf Hugh im Vorübergehen einen mitfühlenden Blick zu.


  Seine Miene musste seine Verzweiflung verraten haben. Das war seltsam. Normalerweise war er bekannt dafür, sich nicht in die Karten blicken zu lassen. Nur als Joe schien er seine Gefühle offen zu zeigen.


  Abgelenkt von seinen Überlegungen achtete er nicht besonders auf das Wechselgeld, dass er der Frau mit den Rückenschmerzen gab.


  "Ich habe Ihnen einen Zwanziger hingelegt", sagte sie. "Sie haben mir aber nur auf einen Zehner rausgegeben."


  Er stellte fest, dass er tatsächlich einen Zwanziger auf die Kasse gelegt hatte. „Es tut mir sehr Leid. Ich bin neu hier."


  "Das merkt man", entgegnete sie, bevor sie hinausging.


  "Ich hoffe ehrlich, dass Sie kein Doktor sind", verkündete die junge Mutter. "Sie können ja nicht mal richtig abkassieren."


  "Meine Sprechstundenhilfe kümmert sich um die Zahlungen in meiner Praxis", erklärte er.


  "Machen Sie sich nichts daraus", sagte Vinnie, als die kleine Familie gegangen war. "Ich mag Sie. Nun, wo waren wir stehen geblieben? Ach ja. Ich war sechzehn, als Pearl Harbor angegriffen wurde. Zu jung, um mich zu melden, aber ich habe mich älter gemacht


  ...“


  Weitere Gäste kamen und gingen, und als sich das Lokal leerte, war es beinahe elf Uhr. Sogar Vinnie war gegangen, nachdem er seine weitschweifige Geschichte zu Ende erzählt hatte.


  „Feierabend", verkündete Meg. Mit einem anerkennenden Blick auf den glänzenden Tresen fügte sie hinzu: "Wie ich sehe, bist du schon fertig."


  "Er ist nicht fertig, sondern zwanghaft veranlagt", murmelte Judy erschöpft. Joe war nie so reinlich."


  "Ich kann es nicht ändern", sagte Hugh. "Ich will nicht, dass sich Bakterien ausbreiten. Ist es nicht noch zu früh, um an einem Samstag zu schließen?"


  "Es ist eine verschlafene Stadt, rief Sam durch die Durchreiche. "In einer halben Stunde werden die Bürgersteige hochgeklappt. Also seht zu, dass ihr nach Hause kommt."


  Meg hatte noch einige Aufgaben zu erledigen, um das Lokal für die Morgenschicht vorzubereiten, die Judy und Sam übernahmen.


  "Kein Wunder, dass Judy so müde wirkt, wenn sie so viel schuftet", bemerkte er, als er mit Meg in seinem Auto zum Wohnwagen fuhr.


  "Aber sie ist sehr stolz auf ihr Lokal. Sie haben es vor sechs Jahren übernommen. Am Anfang hatten sie schwer zu kämpfen, aber inzwischen können sie ihre Unkosten bestreiten. Mehr können sich die meisten Leute nicht erhoffen."


  Hugh dachte darüber nach. "Mir war es immer wichtiger, in meinem Beruf Erfüllung zu finden und für meine Ideale einzutreten, als nur über die Runden zu kommen."


  "Weil du nie arm warst."


  "Das stimmt." Er bog in den Wohnwagenpark ein und fand einen leeren Parkplatz. "Es muss schwer sein, nicht genug Geld zu haben."


  Meg atmete tief durch. "Es ist nicht so schlimm für einen arbeitsfähigen Erwachsenen. Irgendein Job findet sich immer. Aber als wir Kinder und meine Eltern pleite waren, konnte ich nicht viel tun."


  "Erzähl mir davon. Deine Geschichte ist bestimmt interessanter als Vinnies, obwohl ich aufgewacht bin, als er beim Zweiten Weltkrieg ankam."


  Meg schmunzelte. "Weißt du was? Wenn ich bei dir bi n, tut es nicht so weh, an früher zu denken."


  Mitfühlend legte er ihr einen Arm um die Schultern.


  "Eigentlich gibt es nicht viel zu erzählen. Tim und ich - er ist vier Jahre jünger als ich - waren auf uns gestellt, nachdem Mo m einen Zusammenbruch erlitt. Sie war manisch-depressiv."


  "Konnte euer Dad euch nicht helfen?"


  "Sie hatten sich scheiden lassen, als wir noch klein waren. Er trank viel und zahlte meistens nicht mal Alimente. Also wurden wir bei Pflegeeltern untergebracht."


  Er dachte an die Kinder, mit denen er bald arbeiten würde. Er brannte darauf, ihr von seinem neuen Job zu erzählen, aber er wollte das Thema nicht wechseln. "Das muss hart gewesen sein."


  "Ziemlich, obwohl die meisten Pflegeeltern versuchten, nett zu sein.


  Aber wir wussten, dass wir nicht dazugehörten."


  "Aber ihr habt es überstanden."


  "Nachdem Mom mit Schizophrenie diagnostiziert wurde, bekam sie gute Medikamente, die sie stabil hielten, und wir lebten wieder bei ihr.


  Ein paar Jahre lang ging alles gut, bis sie Krebs bekam."


  Tröstend drückte Hugh sie an sich. "Das war wirklich ein Unglück", sagte er sanft.


  "Sie starb, als ich siebzehn war." Meg starrte durch das Wagenfenster auf den klaren Sternenhimmel. "Ein Freund half mir, mich für volljährig erklären zu lassen. Ich ging von der Schule ab, bekam einen Job als Kellnerin und überredete die Behörden, Tim bei mir zu lassen."


  "Sie haben dich deinen Bruder erziehen lassen?"


  "Er war wütend auf die ganze Welt. Ich war die Einzige, die ihn zur Schule schicken und von schlechten Einflüssen fern halten konnte, weil er mir vertraute. Es lief alles gut."


  "Ich bin stolz auf dich", sagte er nachdrücklich.


  "Obwohl ich die Schule abgebrochen habe?" hakte sie unsicher nach.


  „Ja.“


  Sie entspannte sich spürbar. "Tja, wir sollten jetzt Dana holen."


  "Das sollten wir wohl."


  Kurze Zeit später, als sie Dana gemeinsam ins Bett brachten, meinte Hugh selbstspöttisch: "Ich sollte ihr wohl lieber nichts vorsingen."


  "Mir macht es nichts, wenn du falsch singst", entgegnete Meg,


  "auch wenn es dich ärgert."


  Verwundert erkannte er, dass Meg ihn offensichtlich hatte singen hören, obwohl er es seines Wissens seit Jahren nicht in Gegenwart anderer getan hatte. "Das ist wirklich mein Zuhause", murmelte er.


  "Der Ort, an dem du du selbst sein kannst", stimmte sie zu.


  Leise stimmte er ein Wiegenlied an, und sie zuckte nicht einmal mit der Wimper, als es mehrere Takte brauchte, bis er die Melodie traf.


  Als Dana schließlich eingeschlafen war, streichelte er sanft ihre Wange.


  Genau wie Joe es immer getan hat, dachte Meg gerührt.


  Als sie nachher zusammen die Couch für Hugh im Wohnzimmer bezogen, wünschte sie, die Nacht nicht allein verbringen zu müssen.


  Es war spät, und sie waren beide erwachsen, aber es war noch zu früh, ihn wieder in ihr Bett einzuladen. Zunächst einmal mussten sie mehr Zeit miteinander verbringen und sich vertrauter werden.


  Ihr Blick fiel auf eine Ansichtskarte auf dem Couchtisch. Die Vorderseite zeigte die Reproduktion eines bezaubernden Aquarells von einem Baum in voller Blüte vor einem Sonnenuntergang. "Joe?


  Ich meine, Hugh. Magst du Aquarelle?"


  Er folgte ihrem Blick. "Das da gefällt mir."


  Sie reichte ihm die Karte. "Es gehört zu einer Ausstellung der Werke von Lynn Monahan, der Freundin meines Vaters. Die Eröffnung ist nächsten Freitag in Los Angeles. Hättest du Lust hinzugehen?"


  "Sicher. Verstehst du dich gut mit deinem Vater?"


  „Ja. Aber Tim verübelt ihm immer noch, dass er uns vernachlässigt hat. Sie reden seit Jahren nicht miteinander. Jedenfalls möchte ich, dass du Dad und Lynn kennen lernst."


  "Ich freue mich darauf. Dana kann bei meiner Mutter bleiben."


  "Ich hatte eigentlich nicht geplant, in eurem Haus zu übernachten.


  Dort hat man so wenig Privatsphäre."


  "Ich weiß." Er seufzte. "Da ist noch etwas, über das ich mit dir sprechen möchte." Er hielt inne, als er sah, dass sie ein Gähnen unterdrückte. "Aber nicht heute. Wir können morgen reden."


  "Über nächstes Wochenende?"


  "Über die Zukunft."


  Hoffnung stieg in ihr auf. Sie wollte schon darauf bestehen, sofort darüber zu reden, doch sie musste erneut gähnen, und ihre Müdigkeit siegte.


  10. KAPITEL


  Die ganze Nacht lang verspürte Hugh Verlangen nach Meg und hegte erotische Träume, die ihn immer wieder aufschrecken ließen.


  Als er erneut im Morgengrauen erwachte, hörte er Geräusche aus Danas Zimmer. Leise stand er auf, zog seinen Bademantel über den Pyjama und ging nach ihr sehen.


  Von der Tür aus sah er Dana in ihrer Wiege sitzen. Sie spielte mit einem grauen Hasen aus Plüsch und redete mit ihm, als wäre er lebendig.


  "Guten Morgen." Hugh betrat ihr Zimmer. "Was möchtest du zum Frühstück?"


  "Doughnuts." Sie ließ den Hasen fallen und streckte die Arme aus.


  "Das ist aber kein gesundes Frühstück", schalt er und hob sie hoch.


  "Ich will aber Doughnuts.


  "Trinkst du Milch dazu?"


  „Ja, Milch."


  Er ging mit ihr ins Badezimmer zum Händewaschen. Anschließend watschelte sie mit ihm in die Küche. Er befand, dass Doughnuts ausnahmsweise nicht schaden konnten, solange sie mit Milch verzehrt wurden. Wenn sie erst einmal wieder zusammenwohnten, war noch Zeit genug, für gesunde Ernährung zu sorgen.


  Während er Kaffee kochte, stellte er sich vor, dass sie zu dritt in einer Wohnung in Orange wohnten. Meg würde nicht mehr arbeiten müssen. Natürlich lag die Entscheidung bei ihr, doch wenn sie wollte, konnte sie sich den ganzen Tag nur um Dana kümmern.


  Einige Minuten später hörte er die Dusche rauschen. Kurz darauf betrat Meg in Jeans und Sweater die Küche. "Wie läuft es denn so mit euch beiden?" fragte sie und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein.


  "Großartig." Er grinste Dana an, die in ihrem Hochstuhl saß und ihn anstrahlte. "Wir haben dir einen Doughnut übrig gelassen."


  "Oh, einen ganzen? Wie nett von euch", spottete sie und griff zu.


  Impulsiv drehte er seinen Stuhl herum und setzte sich rittlings ihr gegenüber. Seine Füße landeten genau auf den abgewetzten Stellen des Linoleums, die sein ehemaliges Ich hervorgerufen hatte. Es war höchste Zeit, dass sie aus dem verfallenen Wohnwagen auszog.


  "Ich habe den Job bekommen, von dem ich dir erzählt habe", eröffnete er.


  Entgegen seiner Erwartung runzelte sie bestürzt die Stirn. "Das heißt, dass du nach Orange ziehen willst?"


  "Richtig. Ich möchte, dass du und Dana mitkommt." Eigentlich hatte er ihr eine erneute Heirat vorschlagen wollen, doch ihre missbilligende Miene hielt ihn davon ab.


  "Ich hatte gehofft, dass du auf meinen Vorschlag eingehen würdest." Sie legte ihren angebissenen Doughnut zurück auf den Teller. "Hier in Mercy Canyon ist eine ehemalige Zahnarztpraxis zu mieten. Ich habe sie mir angesehen. Die Lage ist ausgezeichnet. Wir haben hier auch bedürftige Kinder, weißt du."


  "Ich weiß, dass es für dich eine gewisse Umstellung bedeutet, aber Orange liegt nicht so weit entfernt, dass du nicht deine Freunde so oft besuchen kannst, wie du willst. Das Projekt ist eine einmalige Gelegenheit für mich. Ich könnte so viel erreichen."


  Draußen rüttelte jemand an der Tür. "He, schläfst du noch?" rief eine Männerstimme.


  "Das ist mein Bruder." Meg stand auf. "Vielleicht solltest du dich anziehen."


  "Okay." Hugh schnappte sich seine Reisetasche aus dem Wohnzimmer und verschwand im Badezimmer.


  Als er zurückkehrte, wusch Meg das Frühstücksgeschirr ab. Ein rothaariger junger Mann, der gerade mit Dana auf dem Fußboden spielte, blickte auf und lächelte strahlend. „Joe! " rief er, sprang auf und streckte seine Hand aus.


  Hugh schüttelte ihm die Hand. „Tim, nehme ich an."


  "Du erinnerst dich nicht an mich?" Trotz der männlichen Figur ließ die enttäuschte Miene ihn wie einen kleinen Jungen aussehen.


  "Mein Gedächtnis kehrt nur langsam zurück."


  "Ich war mir sicher, dass du mich erkennst." Tim sank auf die Couch, während Dana ihre Spielzeugautos auf dem Tisch fahren ließ.


  "Ich habe dich mal um Rat wegen meiner Freundin Cassie gebeten.


  Sie wollte unbedingt sofort heiraten und ein Baby kriegen. Du hast gesagt, ich wäre noch zu jung und sollte lieber warten."


  "Hast du meinen Rat angenommen?" Hugh setzte sich neben Dana auf den Fußboden.


  „Ja, zum Glück. Zwei Monate später hat sie einen anderen geheiratet. Sie hat mich nicht geliebt. Sie wollte nur versorgt sein."


  "Ich habe dir denselben Rat gegeben, aber auf mich wolltest du nicht hören", warf Meg ein.


  Tin grinste verlegen. "Weil du meine Schwester bist."


  Hugh musterte ihn eindringlich, und plötzlich sah er eine Szene vor sich. "Bist du mit mir nicht mal abends in deinem Lastwagen auf ein Bier gefahren? In eine Bar, in der Countrymusic gespielt wurde?"


  "Ja!" Tims Augen leuchteten auf. "Du erinnerst dich ja doch!"


  "Es. sieht so aus."


  Meg reichte Tim die Ansichtskarte mit dem Aquarell. "Wir gehen nächsten Freitag zu dieser Ausstellung von Dads Freundin. Ich hoffe, dass du auch kommst."


  Er reichte die Karte zurück. "Vergiss es." Seine Miene wirkte abweisend. "Ich will nichts mit Dad zu tun haben. Er hat sich nicht als Vater benommen, als wir ihn brauchten, und jetzt ist es zu spät dafür."


  "Wie alt ist dein Vater?" fragte Hugh.


  "Das weiß ich nicht", entgegnete Tim.


  "Siebenundvierzig", warf Meg ein.


  "Und du bist..."


  " Siebenundzwanzig.


  "Also war dein Dad zwanzig, als Meg geboren wurde. Um einiges jünger, als du jetzt bist, Tim."


  "Daran habe ich noch nie gedacht", murmelte Tim. Dann schüttelte er den Kopf. "Aber das ändert nichts. Ich bin kein Säufer."


  "Du meinst, kein Alkoholiker", korrigierte Meg.


  "Ich meine, was ich gesagt habe", beharrte Tim. Dann wechselte er das Thema und berichtete von seinem nächsten Auftrag, einer Fahrt nach Albuquerque.


  Hugh seufzte. Er hatte gehofft, Tim zur Einsicht bringen zu können, aber offensichtlich war der Versuch fehlgeschlagen.


  "Hier." Andrew warf einen Schlüsselbund auf Hughs Schreibtisch.


  „Was ist das?"


  "Die Schlüssel für das Strandhaus. Ihr braucht Zeit für euch allein."


  "Vielen Dank. Das ist sehr nett von dir. Kann ich davon ausgehen, dass du nicht mehr sauer auf Meg bist?"


  "Ich war nie sauer auf sie." Andrew rieb sich den Nasenrücken. "Ich war am Anfang misstrauisch ihr gegenüber, aber inzwischen weiß ich, dass sie nichts verbrochen hat. Mir gefällt nicht, dass du den Job an der Universität angenommen hast, aber das ist nicht ihre Schuld."


  "Ihr gefällt es auch nicht“, gestand Hugh ein.


  "Warum nicht? Es ist eine Ehre."


  "Sie hatte die Idee, dass ich eine Praxis in ihrer Heimatstadt eröffne."


  "Du machst wohl Witze! Du, ein Kleinstadtdoktor?"


  "So furchtbar ist die Idee gar nicht, zumindest nicht in der Theorie.


  Es hat etwas Behagliches und Beschauliches an sich."


  "Du meinst verschroben und überholt", konterte Andrew. "Übrigens habe ich bei der Konferenz am Donnerstag ein paar von Dads alten Freunden getroffen."


  "Und?"


  "Sie haben mir dazu gratuliert, dass du an dem Projekt mitarbeitest.


  Anscheinend hat es ihrer Meinung nach einen hohen Prestigewert.“


  Hugh schmunzelte. "Wie paradox. Ich bin gerade nicht auf Prestige aus."


  "Ich weiß." Andrew zuckte die Achseln. "Nun gut, ich gebe zu, dass Dad stolz auf dich wäre. Ich wünschte nur, ich könnte jemanden finden, der hier in der Praxis in deine Fußstapfen tritt. Permanent, meine ich."


  "Ich höre mich ja schon um, und ich werde mich noch mehr dahinter klemmen", versprach Hugh. Nachdem Andrew ihm netterweise das Strandhaus lieh, wollte Hugh mehr denn je das Problem beseitigen, das er hervorgerufen hatte.


  Die Galerie stellte Arbeiten von drei Künstlern aus. Einer malte traumartige Szenen in düsteren Tönen, und der andere fertigte Skulpturen aus rostig aussehendem Metall. Meg hielt Lynns Aquarelle für die besten Arbeiten.


  Sie und Hugh hatten bei ihrer Ankunft nur wenige Worte mit ihrem Vater und Lynn wechseln können, denn andere Besucher waren hereingeströmt und hatten den kleinen Raum schnell überfüllt.


  Tim war nicht erschienen. Meg hatte nicht wirklich mit ihm gerechnet, aber sie verspürte dennoch Enttäuschung, als sich die Vernissage dem Ende zuneigte.


  Hugh reichte ihr ein Glas Wein. "Du siehst aus, als könntest du Aufmunterung gebrauchen."


  "Dazu brauche ich keinen Wein, aber trotzdem danke", entgegnete sie und genoss seinen Anblick.


  Er trug ein elegantes Jackett aus blauer Seide, das seine Augenfarbe und die Breite seiner Schultern betonte. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, dass mehrere Frauen ihm bewundernde Blicke zuwarfen.


  Sie war froh, dass sie sich von Judy ein Kleid in Altgold geliehen hatte, zu dem sie schwarze Sandaletten mit hohem Absatz trug. Diese Aufmachung war perfekt für das elegante französische Restaurant, in das Hugh sie zum Dinner geführt hatte, und verlieh ihr nun Selbstvertrauen inmitten der vornehmen Galeriebesucher.


  „Jetzt, da es hier leerer geworden ist, merke ich erst, welche Wirkung die Aquarelle von weitem ausüben", bemerkte Hugh. "Wenn wir eine Wohnung einrichten würden, würde ich vorschlagen, eins zu kaufen."


  "Wirklich?"


  "Es ist sehr schön, Arbeiten vo n Leuten zu besitzen, die man kennt.


  Vorausgesetzt natürlich, dass sie talentiert sind, was bei Lynn der Fall ist." Er grinste. "Guck mich nicht so verblüfft an."


  "Mir gefallen die Bilder, und sie sind bestimmt ihren Preis wert, aber ich würde nicht über tausend Dollar für ein Gemälde ausgeben.


  Es gibt eine Menge anderer Dinge, die ich lieber mit so viel Geld anfangen würde."


  "Es wäre eine Investition. Aber keine Sorge, ich werfe mein Geld nicht achtlos aus dem Fenster. Ich möchte nur, dass Dana von schönen Dingen umgeben aufwächst."


  "Mir wären Geräte lieber, die eine Funktion haben", entgegnete Meg.


  "Die kannst du auch haben."


  Sie waren zu ihrem Vater und Lynn getreten. "Meinen Glückwunsch", sagte Hugh. "Die Ausstellung ist ein Glanzstück."


  "Ich kann den Erfolg kaum fassen! " rief Lynn. Sie war hoch gewachsen und gertenschlank. Mit ihrem Zopf bis zur Taille und in dem bunt bedruckten Kaftan sah sie von Kopf bis Fuß wie eine Künstlerin aus. "Ich habe drei Gemälde verkauft, und mehrere Leute wollen wiederkommen."


  "Das überrascht mich nicht", sagte er. "Ihre Bilder sind hervorragend."


  Zack blickte aufgeregt zur Tür, als ein schlaksiger junger Mann hereinkam. Beim Anblick des fremden Gesichts ließ Zack die Schultern hängen.


  Meg, die seine Gedanken erriet, murmelte niedergeschlagen: "Ich habe Tim eingeladen."


  "Wir haben ihm außerdem eine Karte geschickt. Er weiß also von der Ausstellung", verkündete Lynn. "Um meinetwegen ist es nicht wichtig. Ich hoffe aber, dass er wenigstens zu Zacks Geburtstagsparty im nächsten Monat kommt."


  "Es ist mein Achtundvierzigster. Noch wichtiger ist, dass ich auf den Tag genau seit zehn Jahren trocken bin." Zack warf Lynn einen liebevollen Blick zu. "Wundervolle Dinge sind mir seitdem widerfahren."


  "Das freut mich." Meg freute sich außerdem darüber, wie gesund er aussah.


  "Ich wünschte, ich hätte mich damals anders verhalten, als du und Tim klein wart", sagte Zack. "Ich habe alle möglichen Ausreden erfunden und meinen Eltern und den Umständen die Schuld gegeben.


  In Wahrheit war ich egoistisch und labil."


  "Zumindest hast du dich rechtzeitig erholt, um mir zu helfen, als ich dich brauchte", entgegnete Meg. "Ich weiß nicht, was ich in den letzten Jahren ohne dich angefangen hätte."


  "Du hättest es schon geschafft. Du bist eine Überlebenskünstlerin, Kind."


  Der Galeriebesitzer trat zu ihnen und gratulierte Lynn. Wenige Minuten später verabschiedeten sich Hugh und Meg und traten hinaus in die kühle Abendluft.


  Zu ihrer Erleichterung beunruhigte es sie nicht, Dana über Nacht bei Grace zu lassen, obwohl sie noch nie von ihrer Tochter entfernt geschlafen hatte. Doch sie wusste, dass sie bei Grandma gut aufgehoben war.


  Meg fühlte sich jung, unbekümmert und neugierig. Worauf, wusste sie allerdings nicht genau.


  Vom Strandhaus aus sah Hugh den funkelnden Sternenhimmel und hörte das Rauschen der Wellen. Obwohl er beinahe im Meer ertrunken wäre, empfand er das Geräusch als beruhigend.


  "Am Meer herrscht eine besondere Art von Frieden, nicht wahr?"


  bemerkte er, während er mit Meg auf der Veranda stand und zum Strand hinabblickte.


  „Für mich ist das Meer wie die Zukunft. Es ist sauber und leer und wartet darauf, dass wir es füllen."


  "Und verunreinigen?"


  Sie blickte hinaus, ohne zu antworten. Es war neu für Hugh, sie so gedankenverloren zu sehen.


  "Du wirkst so nachdenklich."


  "Ich habe gedacht, dass du Recht hast. Wir müssen aufpassen, dass wir die Zukunft nicht mit Überbleibseln aus der Vergangenheit belasten. Einschließlich unserer Ängste."


  "Wie es dein Bruder tut?"


  "Ich meine nicht ihn, sondern mich."


  Sie zitterte, schien es aber nicht zu bemerken. Hugh schloss die Tür auf und schaltete das Licht im Haus ein. "Ich möchte zwar mehr darüber hören, aber nicht auf die Gefahr hin, dass du dir eine Lungenentzündung holst."


  „Danke. Mir ist wirklich kalt." Meg trat ein u nd blickte sich um. "Es ist wundervoll hier."


  Hugh versuchte, das Haus mit ihren Augen zu betrachten. Es war Anfang des 20. Jahrhunderts errichtet worden und mit Möbeln aus der damaligen Zeit ausgestattet. Cindy, die seit ihrer Heirat im Herrenhaus ihrer Schwiegermutter wohnte, hatte dieses kleine eigene Haus liebevoll dekoriert.


  Er rieb ihre Arme, um sie zu wärmen. "Was hast du mit Ängsten aus der Vergangenheit gemeint?"


  "Ich habe Angst vor vielen Dingen", gestand sie ein. "Von Mercy Canyon wegzuziehen an einen Ort, an den ich nicht gehöre. Ich neige dazu, mich an die Sicherheit zu klammern, die ich an meinem Heimatort gefunden habe."


  "Das liegt an all den Unsicherheiten während deiner Kindheit." Er legte die Arme um sie und streichelte ihren Rücken.


  "Ich bin stolz auf das, was du in deinem neuen Job erreichen wirst", versicherte sie. "Und ich überlege ernsthaft, ob ich das Risiko eingehen kann, mit dir nach Orange zu ziehen. Ich weiß, dass Dana dort mehr Möglichkeiten hätte als in Mercy Canyon."


  "Ich will dich nicht unter Druck setzen, aber ich hätte euch beide gern bei mir."


  Sie hob das Gesicht und öffnete die Lippen, und er senkte den Kopf und küsste sie. Erfreut über ihre Reaktion zog er sie an sich. Sie schmiegte sich an ihn, wobei die Spitzen ihrer Brüste seine Brust berührten.


  Er konnte kaum noch atmen, als wilde Sehnsüchte in ihm erwachten. An ihren raschen, flachen Atemzügen erkannte er, dass in ihr die gleiche Erregung entflammt war.


  Ohne ein weiteres Wort hob er sie auf die Arme und trug sie wie eine Braut über die Schwelle zum Schlafzimmer.


  11. KAPITEL


  Meg sehnte sich danach, sich mit Hugh zu vereinigen. Sie konnte es kaum erwarten, dass sie sich auszogen. Als er sich das Jackett abstreifte, packte sie ihn an der Krawatte und zog ihn zu sich hinab auf das Bett.


  Lächelnd stützte er sich zu beiden Seiten von ihr auf. „Ich will dein Kleid nicht ruinieren."


  "Mach dir darüber keine Gedanken."


  "Darf ich mir vorher die Schuhe ausziehen?"


  "Wenn du darauf bestehst." Ohne es abzuwarten, öffnete sie seinen Gürtel. Sie wusste genau, wie schnell er sie in eine wundervolle Welt der Gefühle zu entführen vermochte, und wollte es nicht eine Sekunde länger hinauszögern.


  Belustigt schlüpfte er aus den Schuhen. "Du bist mir vielleicht eine!"


  "Es ist zwei Jahre her. Das ist lange genug." Nachdem sie eine Weile mit den Knöpfen seines Hemdes gekämpft hatte, gab sie es auf.


  "Ach, behalte das verdammte Ding einfach an."


  "Nicht so schnell. Ich habe es noch nie mit dir getan, oder zumindest erinnere ich mich nicht deutlich daran. Ich möchte jeden Augenblick genießen."


  Im schwachen Mondschein, der durch das Fenster strömte, blickte sie zu ihm auf. Sie sehnte sich danach, seine Lippen auf ihren Brüsten, seine Härte zwischen ihren Schenkeln zu spüren, und doch hielt etwas sie zurück. Er erinnerte sich nicht daran, ihr Ehemann zu sein. Er erinnerte sich nicht an das erste Mal, als sie miteinander geschlafen hatten. Obwohl das Verlangen nicht verebbte, wich sie ein wenig zurück. "Hugh ... "


  Er legte sich neben sie auf das Bett und schob ihr Kleid hoch.


  "Wenn du allerdings darauf bestehst..."


  "Hugh!"


  Er hielt inne. "Habe ich etwas falsch gemacht?"


  „Es ist nicht deine Schuld."


  "Was ist nicht meine Schuld?" Er stützte sich auf einen Ellbogen und musterte sie aufmerksam.


  "Mir ist gerade bewusst geworden, dass miteinander schlafen für mich mehr bedeutet als das hier."


  "Mehr, als mit einem Mann zusammen zu sein, der dich liebt?"


  "Du kannst mich nicht lieben. Du kennst mich nicht gut genug."


  "Wir waren verheiratet!


  „Joe und ich waren verheiratet", entgegnete Meg. "Du bist nur zum Teil wie er."


  "Ich werde nie völlig wie er sein."


  "So habe ich es nicht gemeint. Ich wollte damit sagen, dass ich für dich immer noch eine fremde Frau bin. Vielleicht findest du mich attraktiv..."


  "Das ist eine Untertreibung."


  „.. aber du erinnerst dich nicht daran, wie wir uns ineinander verliebt haben. Wir hatten keine Gelegenheit, die einzelnen Stadien noch einmal zu durchlaufen. Zumindest du nicht."


  Meg verstummte. Sie fühlte sich miserabel. Er hatte guten Grund, zornig auf sie zu sein, weil sie ihn zunächst ermuntert und dann zurückgewiesen hatte.


  "Mich beunruhigt die Vergangenheit nicht so sehr wie dich.


  Vielleicht habe ich mich daran gewöhnt, mit einer Gedächtnislücke zu leben, die allerdi ngs abnimmt. Ich erinnere mich an einige Dinge über uns. Mehr, als du vermutest. Aber ich glaube nicht, dass meine Amnesie das eigentliche Problem darstellt."


  "Nicht?"


  "Das Problem ist, dass ich einen Rivalen habe, und sein Name lautet Joe." Seufzend setzte Hugh sich auf. "Du liebst immer noch mein früheres Wesen und kannst mich nicht akzeptieren, wie ich jetzt bin."


  "Es tut mir Leid. Besonders tut, mir Leid, dass ich die wenige Zeit verschwende, die wir für uns haben."


  "Du verschwendest sie nicht." Er schaltete die Lampe auf dem Nachttisch ein. "Wir hätten dieses intime Gespräch nicht im Haus meiner Mutter geführt, weil es nie so weit zwischen uns gekommen wäre."


  "Also machen wir Fortschritte?"


  "Du hast gesagt, dass du in Erwägung ziehst, mit mir nach Orange zu ziehen. War das dein Ernst?"


  "Ich bin mir nicht sicher." War sie wirklich bereit, ihren Job aufzugeben, ihre Nähe zu Tim, ihre Freunde, die vertrauten Anblicke und Geräusche im Wohnwagenpark? "Wir müssen Schritt für Schritt vorgehen."


  "Wir können nächstes Wochenende damit anfangen. Ich werde am Samstag in meine neue Wohnung ziehen, und am Abend findet ein Empfang für die Belegschaft statt. Ich möchte gern, dass du mitkommst."


  Das bedeutete, sich wieder einen Abend frei zu nehmen, doch Sam und Judy hatten Verständnis für den Aufruhr in ihrem Leben. Und die neue Kellnerin würde bestimmt gern eine so lukrative Schicht übernehmen. "In Ordnung."


  "Heute werde ich in einem der Kinderzimmer schlafen", sagte Hugh. "Dabei fällt mir ein, dass ich unsere Koffer hereinholen muss.“


  "Es tut mir wirklich Leid", murmelte Meg.


  "Nicht halb so Leid wie mir." Er brachte ein Lächeln zustande. „Für mich waren es auch zwei Jahre der Einsamkeit. Ich habe dich schon vermisst, noch bevor ich wusste, wer du bist."


  Sie war sehr versucht, ihn wieder in die Arme zu ziehen. Doch es hatte keinen Sinn, erneut einen Rückzieher zu riskieren, der wahrscheinlich war. "Es wird nicht schaden, ein wenig länger zu warten."


  "Das hängt vom Standpunkt ab", neckte er. "Jetzt hole ich das Gepäck.“


  Erst als er den Raum verlassen hatte, wurde Meg bewusst, wie kalt die Luft war und wie rastlos das Rauschen des Meeres klang.


  "Lass uns heute morgen die Tankstelle besuchen, in der ich verschwunden bin", schlug Hugh am Samstagmorgen vor, als er mit Meg in einem Straßencafe in der Nähe des Strandhauses frühstückte.


  Neben ihrem Tisch pickte eine Möwe an einem Stück Brötchen und ließ sich nicht einmal von einer Gruppe Jogger stören, die vorüberlief.


  "Ich hatte mich eigentlich darauf gefreut, ein paar Stunden zu faulenzen", erwiderte Meg.


  "Ich kann allein fahren, wenn es dir lieber ist. Aber du könntest dich als hilfreich erweisen, und ich würde deine Gesellschaft genießen."


  "Ich bin nur feige. Natürlich komme ich mit."


  "Es könnte zwar schmerzlich sein, diese Erinnerungen zu erwecken, aber das sollte es wert sein. Seit Wochen fallen mir Bruchstücke der Vergangenheit ein, aber ich kann sie nicht zusammenfügen. Der Ort, an dem ich verschwunden bin, kann uns vielleicht beiden helfen, die Teile in das Puzzle zu integrieren.“


  "Wird es helfen, wenn ich Wörter wie integrieren benutze?"


  scherzte Meg.


  "Nein, aber vielleicht hilft es dir, mehr Nachsicht wegen meiner Pedanterie zu üben."


  "Ich wäre nachsichtiger, wenn ich wüsste, was zum Teufel das bedeutet."


  "Ein Pedant ist jemand, der alles zu genau nimmt und mit seinem Wissen angibt."


  "Und ich dachte, es wäre ein Fahrradteil", konterte sie und bewies damit, dass ihre Unwissenheit nur vorgetäuscht war.


  Seine Stimmung hob sich, als er seine humorvolle Frau musterte. Ja, seine Frau. Das war sie in seinen Augen, obwohl sie nicht bereit war, diese Rolle wieder anzunehmen.


  Er war sehr versucht, auf ihren Vorschlag einzugehen. Es wäre wundervoll gewesen, mit ihr auf der Veranda zu sitzen, in Ruhe die Zeitung zu lesen und zu beobachten, wie die Welt vorüberzog.


  Wundervoll, aber nicht produktiv. "Die Fahrt ist wichtig", betonte er. "Ich muss wissen, was wirklich passiert ist. Du nicht?"


  "Doch, natürlich." Meg stellte ihre Kaffeetasse ab. "Ich habe nie geglaubt, dass du einfach weggefahr en bist."


  "Ich hätte dich und Dana nicht sitzen lassen", stimmte er zu.


  "Es sei denn, meine alte Kopfverletzung hat einen unerwarteten Gedächtnisverlust verursacht. Möglicherweise habe' ich vergessen, wo ich war, und bin losgefahren in der Hoffnung, etwas zu finden, was mir vertraut ist."


  "Und dann hat dich jemand über den Kopf geschlagen und mein Auto gestohlen? Sehr unwahrscheinlich. Weißt du, wenn wir die Szene akkurat nachspielen wollen, sollten wir mein Auto nehmen. Es ist dasselbe, das du damals gefahren hast."


  "Gute Idee. Aber ich schlage vor, dass wir Dana bei meiner Mutter lassen."


  "Unbedingt."


  Nach dem Frühstück fuhren sie mit seinem Wagen zum Anwesen und erklärten Grace ihr Vorhaben. Sie war überglücklich, Dana noch eine Weile länger bei sich zu behalten, die quietschvergnügt auf einem brandneuen Schaukelpferd saß.


  „Wie ihr seht, hat sie viel Spaß. Angela hat zwei Freundinnen zu einer Pyjamaparty eingeladen, und sie freuen sich darauf, mit Dana zu spielen. Warum holt ihr sie nicht erst morgen früh ab?"


  Hugh blickte zu Meg in Erwartung ihrer Einwände. Doch sie willigte ein und bedankte sich.


  "Sei vorsichtig." Grace legte ihm eine Hand auf den Arm. "Es könnte eine unerwartete Reaktion auftreten."


  "Ich behalte ihn im Auge", versprach Meg.


  In ihrem Wagen kramte sie eine zerknitterte Straßenkarte vom Rücksitz hervor, auf der die Strecke nach Santa Barbara markiert war.


  Hugh betrachtete die dünne rote Linie. "War ich das?"


  „Ja. Ich habe die Karte danach manchmal benutzt, wenn ich zu Dad gefahren bin, und jedes Mal habe ich Herzklopfen gekriegt, als ich deine Markierung gesehen habe. Irgendwie bin ich nie dazu gekommen, mir eine neue Karte zuzulegen."


  "Das ist gut so. Je mehr Authentizität, umso eher kann ich mich in jenen Tag zurückversetzen."


  Als er die Karte studiert hatte, fuhr er zum Highway. Eine halbe Stunde später wies Meg ihn an, die nächste Ausfahrt zu nehmen.


  Kurz darauf fuhr er an die Tankstelle. Zwei Wagen standen an der zentralen Zapfinsel. Etwas abseits befand sich die Dieselzapfsäule, an der gerade ein LKW aufgetankt wurde, und weiter hinten stand das Häuschen mit Kasse und Supermarkt. Der Ort ähnelte Dutzenden von anderen Tankstellen, die er im Laufe der Jahre gesehen hatte, und doch begannen sich sogleich schattenhafte Erinnerungen zu formen.


  "Ein roter Sportwagen", sagte er spontan.


  Meg blickte ihn erstaunt an. "Das stimmt. Eine Frau saß am Steuer. Sie fuhr weg, als ich gerade hineinging." Ihr stockte der Atem. "Ich habe der Polizei gar nichts von ihr gesagt. Glaubst du, dass sie zurückgekommen ist und in die Sache verwickelt ist?"


  "Nein, das glaube ich nicht." Er hielt an der Außenseite der Zapfinsel an. "Haben wir hier gestanden?"


  „Ja.“


  "Du solltest aussteigen. Das hast du damals auch getan."


  "Das stimmt."


  "Du bist Danas Windel wechseln gegangen." Hugh war nicht sicher, ob er sich erinnerte oder nur eine Vermutung anstellte.


  Sie nickte und stieg aus.


  Er tat es ihr nach. Einer der beiden anderen Wagen fuhr los. Hugh wünschte, das zweite Auto und der LKW würden auch aufbrechen.


  "Wir waren die Einzigen hier, oder?"


  Sie schluckte. "Ja."


  Stück für Stück fiel ihm vieles wieder ein. "Du musst wie damals in den Waschraum gehen."


  Meg rührte sich nicht.


  "Nun?"


  "Ich kann nicht. Was ist, wenn du nicht mehr da bist, wenn ich herauskomme?"


  "Davor scheinst du dich schon zu fürchten, seit du mich wieder gefunden hast."


  "Das kann sein", räumte Meg ein. "Es fällt mir schwer, das Risiko einzugehen. Ich kann dir gar nicht sagen, was für ein Schock es für mich war."


  Er wollte sein Mitgefühl ausdrücken, doch es war nicht der geeignete Zeitpunkt. "Wir müssen uns konzentrieren."


  "Natürlich."


  Instinktiv wusste Hugh, dass etwas vorgefallen war. "Ich bin nicht einfach weggefahren. Ich hatte auch keinen Blackout. Irgendetwas ...


  jemand ..." Ihm fiel nicht mehr ein. "Wenn du hineingehst, bringt es mich vielleicht weiter."


  „In Ordnung." Widerstrebend ging Meg über den Beton davon.


  Das zweite Auto startete, als sie vorbeiging. Panik stieg in Hugh auf. Was war, wenn es sie anfuhr? Sie bedeutete ihm so viel. Sie und Dana waren sein Ein und Alles.


  Ihm wurde bewusst, dass er diese Gedanken schon einmal gehegt hatte. Sein Herzschlag beschleunigte sich, und seine Handflächen wurden feucht. Er hatte Angst, in die Vergangenheit zurückzukehren, selbst im Geiste.


  Etwas sehr Schlimmes musste passiert sein.


  Meg betrat das Gebäude. Das Auto fuhr davon. Nur noch der LKW


  stand bei der Dieselsäule. Der Fahrer war nirgendwo zu sehen.


  Hugh war allein. Zunächst vernahm er nur das beständige Dröhnen des Verkehrs auf dem nahen Highway. Dann hörte er Schritte.


  Er wirbelte herum. Niemand war zu sehen. Doch er hörte, spürte jemanden kommen.


  Im Geiste sah er zwei junge Männer, einer mit einer Baseballmütze, der andere in einer grauen Jacke. Eine Waffe wurde auf ihn gerichtet.


  Joe bot ihnen die Brieftasche und die Wagenschlüssel. Die Männer waren nicht damit zufrieden. Sie weigerten sich, ihn zurückzulassen.


  Sein Herz pochte. Wenn Meg jetzt herauskam, gerieten sie und Dana in Gefahr. Deswegen gehorchte er den Räubern und stieg in den Wagen. Um seine Familie zu schützen.


  Bitte lass sie nicht glauben, dass ich sie verlassen habe, schien Joe über die Zeit hinweg zu flehen, erzähl ihr bitte, was passiert ist.


  Ein grüner Van bog auf die Tankstelle ein und hielt an der Zapfinsel. Die Vergangenheit wich zurück, ließ Hugh aufgewühlt und erleichtert zurück. Er verstand jetzt. Bald würde auch Meg verstehen.


  Erleichterung durchströmte Meg. Hugh war nicht verschwunden, wie sie befürchtet hatte. Vielmehr stand er bei ihr in dem Laden, in seiner Windjacke, mit windzerzausten Haaren und funkelnden Augen.


  Endlich wussten sie, warum er damals verschwunden war.


  Um sie und Dana zu beschützen.


  "Und was ist dann passiert?" fragte sie.


  "Ich musste in Richtung Süden fahren. Sie wurden wütend, weil ich nicht viel Geld dabeihatte. Ich glaube, dass sie mich umbringen wollten."


  Erschrocken rang Meg nach Atem.


  „In Los Angeles musste ich von der Schnellstraße abbiegen.


  Irgendwann bin ich aus dem Auto gesprungen und weggelaufen. Sie haben auf mich geschossen. Ich bin gestürzt und habe mir den Kopf geschlagen."


  "Das Auto ist ein paar Stunden später an einem Bahnhof gefunden worden", sagte Meg.


  "Ich rufe die Polizei an und erzähle, woran ich mich erinnere. Es wird nicht viel nützen. Aber man kann nie wissen."


  "Ich habe den Namen des ermittelnden Beamten", sagte Meg. "Ich trage immer noch seine Visitenkarte in meiner Brieftasche. Ich habe dich nie aufgegeben."


  "Gott sei Dank. Sonst hättest du mich wohl nicht gefunden. Ich rufe ihn Montag an."


  "Du nimmst das alles so gelassen hin", stellte sie verwundert fest.


  "Mir ist nach Schreien oder Herumhüpfen."


  "Ich würde lieber Handstand machen. Ich kann dir gar nicht sagen, wie erleichtert ich bin. Ich hatte befürchtet, dass ich einen psychotischen Schaden durch die erste Kopfverletzung davongetragen hätte. Wenn das der Fall wäre, bestünde das Risiko, dass sich erneut etwas Derartiges ereignet."


  "Aber es ist nicht der Fall."


  " Nein."


  Sie lächelten einander an. "Ist dir alles wieder eingefallen? Ich meine, über unser gemeinsames Leben und Mercy Canyon und so?"


  Hugh dachte einen Moment über die Frage nach. "Ich glaube schon.


  Ich habe viele Bilder im Kopf. Ich sehe unsere Hochzeit. Ich erinnere mich, dass ich in den Wohnwagen eingezogen bin und mich gefreut habe, ein Zuhause zu haben und von dir geliebt zu werden."


  "Du erinnerst dich also, Joe gewesen zu sein." Meg fand, dass er dem Mann, den sie früher kannte, wieder mehr ähnelte. Er stand genauso lässig da, mit leicht gespreizten Beinen und den Händen in den Hosentaschen, wie Joe es zu tun gepflegt hatte.


  "Ich fühle mich mehr wie er", bestätigte Hugh. "Vorher kamen mir Erinnerungen wie Szenen aus einem Film. Jetzt hege ich die damit verbundenen Empfindungen. Joe und ich sind aber nicht völlig verschmolzen. Ich habe immer noch das Gefühl, als stünde er etwas abseits und würde mich beobachten."


  "Das wird sich legen", sagte sie zuversichtlich. Jm Laufe der Zeit."


  Nun, da der erste Schritt getan war, konnten sie wirklich noch einmal von vorn beginnen.


  Hugh blickte aus dem Fenster zur Sonne, die sich dem Höchststand näherte. "Lass uns in diesem feinen Laden Delikatessen zum Lunch kaufen und an den Strand gehen."


  "Nur wir beide?"


  "Unbedingt. Wir würden meiner Mutter das Herz brechen, wenn wir ihr Dana jetzt wegnähmen. Außerdem will ich dich ganz für mich allein."


  "Das hast du", versicherte Meg.


  Das Duftgemisch aus Sonnencreme und Salzluft wirkte wie ein Aphrodisiakum auf Hugh, als er neben Meg auf einem riesigen Handtuch lag.


  Sie hatte sich auf den Bauch gedreht und auf die Ellbogen gestützt und las in einem Buch. Strahlender Sonnenschein ließ die kupferfarbenen und rostroten Strähnen in ihren Haaren leuchten.


  Der dunkelblaue Badeanzug enthüllte einen Großteil ihres glatten Rückens und ihre schlanken, gebräunten Beine. Heiße Erregung durchströmte ihn.


  Sie schloss das Buch und drehte ihm den Kopf zu. "Was ist?"


  "Du meinst, warum ich dich anstarre? Weil du wunderschön bist."


  Meg setzte sich auf und schlang die Arme um die Knie. "Danke.“


  Besorgt dachte er, dass sie nicht begeistert wirkte. Ihre Körpersprache kündete von Selbstschutz. "Was hast du?"


  "Ich weiß nicht mehr, wer du bist. Früher einmal warst du Joe, und dann warst du Hugh. Jetzt bist du von beiden etwas."


  „Für mich ist es auch verwirrend." Er drehte sich vom Rücken auf die Seite. "Jetzt, da ich Joes Erinnerungen habe, verstehe ich, warum du geglaubt hast, dass ich wieder in Mercy Canyon leben würde."


  Hoffnung schimmerte in ihren Augen. "Und? Willst du?"


  Er hasste es, ihren Traum zu zerstören, aber er hatte seine Einstellung nicht geändert. "Als Joe war ich verwirrt und ohne Orientierung, als ich als Fremder ohne Gedächtnis gefunden wurde.


  Deine und Sams Freundlichkeit und die der anderen war eine ungeheure Hilfe. Ich wollte Wurzeln schlagen und nie wieder gehen."


  "Und jetzt?"


  "Ich denke voller Freude an Mercy Canyon. Aber ich bin seit dreiunddreißig Jahren Hugh Menton und war nur achtzehn Monate lang Joe Avery."


  Meg ließ eine Hand voll Sand durch ihre Finger gleiten. "Hugh Menton hat viel Liebenswertes an sich, obwohl ich meinen Joe vermisse."


  "Also magst du mich?"


  Sie warf ihm ein flüchtiges Lächeln zu. "Manchmal."


  "Und wie sieht es jetzt aus?"


  "Ich würde sagen, du siehst in einer Badehose genauso gut aus wie er." Ihr Blick glitt über seine nackte Brust hinab.


  Er begehrte sie mit beinahe schmerzhafter Intensität. "Nach einer solchen Bemerkung hätte Joe dich zu einem Wettrennen zum Haus herausgefordert."


  Überrascht riss sie die Augen auf. "Das stimmt."


  "Er hätte damit angefangen, dich vom Handtuch zu rollen."


  Blitzschnell sprang er auf, packte mit beiden Händen den Frotteestoff und zerrte daran.


  "He!" Mit fuchtelnden Armen landete Meg auf dem Sand. "Das ist gemein! Ich war nicht vorbereitet."


  Während er sich das Handtuch und die Strandtasche unter den Arm klemmte, sprang sie auf, schnappte sich ihre Schuhe und lief barfuss los. "Wer als Letzter ankommt, muss sich im Wohnzimmer ausziehen!"


  Ein älteres Paar, das in der Nähe auf Liegestühlen saß, blickte von seinen Zeitungen auf. "Das hört sich gut an", sagte der Mann.


  "Untersteh dich, du alter Dummkopf", entgegnete seine Frau.


  "Reich mir bitte das Kreuzworträtsel."


  "Und wie steht es, wenn ich verspreche, heute Abend für dich zu kochen?"


  "Nun, das ist ein interessantes Angebot."


  Hugh wartete den Ausgang der Diskussion nicht ab, sondern setzte Meg nach. Als er das Häuschen erreichte, stand sie bereits auf der Veranda und rief triumphierend: "Ich habe gewonnen!"


  "Versprich mir, dass wir die Gardinen zuziehen", sagte er lachend.


  "Wenn du darauf bestehst."


  Sie klopften sich den Sand ab und traten ein. Sein Sinn für Humor verblasste angesichts des sauberen, aufgeräumten Hauses. "Wir sollten zuerst duschen."


  Meg breitete das Handtuch auf dem Boden aus. "Stell dich darauf, wenn du befürchtest, dass Sand aus deiner Hose rieseln könnte."


  Seine Wangen erglühten. "Du erwartest doch nicht wirklich, dass ich einen Striptease vollführe, oder?"


  Als Antwort schloss Meg die Jalousien an den Fenstern zur Straße.


  „Jetzt bist du sicher vor neugierigen Blicken, Doc."


  Er konnte nicht fassen, dass er sich auf so etwas eingelassen hatte oder dass Joe ihn dazu veranlasst hatte. Dennoch gefiel ihm diese spielerische und kühne Seite seiner Persönlichkeit. Doch leider war es Hugh Menton, der sich ausziehen musste.


  "Nun?" Meg verschränkte die Arme unter der Brust, so dass ihr Busen einladend aus dem Badeanzug hervorquoll.


  "Du hast nicht gesagt, dass ich es allein tun muss." Er ergriff ihre Hände, zog sie zu sich auf das Handtuch und streifte ihr die Träger des Badeanzugs ab, bis ihre Brüste fast bis zu den Spitzen entblößt waren.


  "Das ist ein wundervoller Anblick."


  "Du Mogler!" Lachend griff sie nach seiner Badehose.


  "Diese Art von Mogelei macht Spaß." Er schob den Badeanzug weiter hinab, beugte sich über sie und nahm die Knospen zwischen die Lippen.


  Während sie sich vor Entzücken wand, öffnete sie das Band seiner Badehose. Heißes Verlangen durchströmte ihn, als ihre Fingerspitzen seine Lenden streichelten.


  "Wir sollten uns hinlegen, bevor wir fallen", flüsterte Meg, als sie beide schwankten.


  "Lass mich nicht los. Zusammen auf drei. Eins, zwei und drei."


  Gemeinsam sanken sie hinab. Im letzten Moment hakte sie einen Fuß hinter seine Knöchel, so dass er auf dem Rücken landete.


  "Ich hab dich festgenagelt!" Sie warf sich auf ihn und drückte seine Hände zu Boden. Der Anblick ihres nackten Oberkörpers über ihm ließ seine Hormone völlig verrückt spielen.


  "Das glaubst auch nur du." Mit einer kraftvollen Drehung wendete er das Blatt und stützte sich über ihr ab.


  "Das ist nicht fair."


  "Macht es so nicht mehr Spaß?" fragte er, während er ihr den Badeanzug vollends abstreifte.


  "Du hättest dich zuerst ausziehen müssen!" protestierte sie.


  "Wen interessiert das?" entgegnete Hugh und presste den Mund auf ihren.


  Sie erwiderte den Kuss voller Leidenschaft. Gleichzeitig streifte sie ihm die Badehose ab und zog dann seine Hüften zu sich herab.


  Er konnte kaum glauben, dass sie bereit für ihn war. Er erinnerte sich, wie zurückhaltend sie beim ersten Mal gewesen war und wie wild, nachdem er ihr Verlangen erst einmal geweckt hatte. In gewisser Weise war sie bei ihrer Heirat noch ein Mädchen gewesen. Nun war sie eine Frau - die einzige Frau, die er je begehrt hatte.


  Als er in sie eindrang, schwand seine Selbstbeherrschung dahin, und er verwandelte sich in einen leidenschaftlichen, aber zärtlichen Liebhaber. Meg stöhnte und umklammerte seine Hüften.


  Er wollte diesen zauberhaften Augenblick der wachsenden Erregung in die Länge ziehen. Doch ihr weicher Busen an seiner Brust, ihr sinnlicher Mund und die erregende Reibung, als er sich in ihr bewegte, ließen keinen Raum für Aufschub. Eine Explosion erschütterte ihn und brachte ihn in ein Reich des reinen Entzückens.


  Meg erreichte den Höhepunkt mit ihm zusammen. Dann lagen sie einander in den Armen, bis die kühle Luft sie frösteln ließ und unter die Dusche schickte.


  "Wir sollten wieder heiraten", schlug Hugh unvermittelt vor, während er ihr den Rücken einseifte.


  "Wie bitte?" entgegnete Meg verblüfft. Eine innere Stimme drängte sie, Ja zu sagen. Schließlich war er ihr Joe, und sie liebten sich. Doch bisher war sie nicht überzeugt, dass sie für den Rest ihres Lebens glücklich zusammenleben konnten.


  "Es sind wohl keine konventionellen Umstände für einen Antrag", meinte er lachend. "Lass mich zu meiner Verteidigung klarstellen, dass ich Wasser in die Augen bekomme, wenn ich mich niederknie."


  "Es gibt da noch so viele Dinge, die wir nicht geklärt haben", gab sie zu bedenken. "Zum Beispiel, wo wir wohnen werden."


  "Habe ich dir nicht erzählt, dass die Universität mir eine Mietwohnung in Orange besorgt?"


  "Ich meinte nicht den exakten Ort. Ich meinte, dass ich nicht bereit bin, mein Leben in Mercy Canyon mit Sack und Pack von heute auf morgen aufzugeben."


  "Dein Leben aufgeben?" Hugh trat dicht hinter sie, schlang die Arme um sie und schmiegte sich an ihren Rücken. "Ich dachte, mein Antrag bedeutet genau das Gegenteil, nämlich dass wir beide unser Leben zurückgewinnen."


  Meg lehnte den Kopf zurück an seine Brust. "Ich muss es Schritt für Schritt angehen, Hugh."


  "Nächsten Samstag machen wir den Anfang. Bei dem Empfang wirst du meine neuen Kollegen kennen lernen und sehen, wo ich arbeiten werde."


  "Ich freue mich darauf."


  "Außerdem werde ich dir meine neue Wohnung vorführen. Ich meine, unsere neue Wohnung."


  „Okay", murmelte sie, doch ihre Brust schnürte sich zusammen, als sie im Geiste moderne, leere Räume sah. Nicht nur leer an Besitztümern, sondern an Erinnerungen. Wie konnte sie ihren Wohnwagen verlassen, so heruntergekommen er auch sein mochte, wenn jeder Zentimeter sie an die kostbare Zeit erinnerte, die sie dort mit Joe verbracht hatte?


  Aber Joe ist zurück, sagte sie sich. Es war nicht länger nötig, sich mit Erinnerungen zu trösten.


  12. KAPITEL


  Die ganze Woche über ging Hugh guter Dinge seiner Arbeit nach.


  Nur Andrews bedrückte Miene dämpfte seinen Enthusiasmus. Er bedauerte, ihm die gesamte Last der Praxis aufbürden zu müssen. Da der Kinderarzt im Ruhestand jedoch für ihn einspringen würde, war die Situation nicht kritisch.


  In vielerlei Hinsicht war Hugh mit sich und der Welt zufrieden.


  Samstagnacht hatte er dreimal mit Meg geschlafen. Am Sonntag waren sie mit Dana an den Stand gegangen. Sie hatte mit ihm in den Wellen gespielt und ein riesiges Loch in den Sand gegraben. Meg hatte trotz ihres Widerstrebens, ihn zu heiraten, entspannt gewirkt. Sie brauchte offensichtlich nur Zeit, um sich mit dem Gedanken an den Umzug anzufreunden.


  Die Wolken, die sein Leben zwei Jahre lang verdüstert hatten, waren verschwunden. Nun, da sein Gedächtnis zurückgekehrt war, ergab sein Leben wieder einen Sinn.


  Am Montag hatte er der Polizei von Los Angeles telefonisch mitgeteilt, woran er sich erinnerte. Der zuständige Beamte hatte ihm mitgeteilt, dass zwei Männer von einem Zeugen beobachtet worden waren, wie sie an jenem Tag Megs Wagen am Bahnhof abgestellt hatten. Da es jedoch keinen Zeugen für den Überfall auf Hugh gab, konnten sie dafür nicht belangt werden. Beide Verdächtige waren jedoch wegen eines anderen bewaffneten Überfalls und Mordversuchs zu langen Haftstrafen verurteilt worden.


  "Bis sie entlassen werden, sind sie reif für die Rente", hatte der Beamte gesagt.


  "Gut. Solange die Öffentlichkeit sicher vor ihnen ist, bin ich zufrieden", hatte Hugh versichert. Es erleichterte ihn, dass Meg nicht vor Gericht gezerrt werden musste.


  Am Freitag fühlte er sich wie ein Kind vor den Sommerferien, als er im Geiste seinen Umzug nach Orange plante. Er hoffte, dass Meg Gefallen an dem möblierten Apartment finden würde. Es lag ganz in der Nähe der Universität im ersten Stock eines Zweifamilienhauses.


  Eine Außentreppe führte zu einem eigenen Eingang. Die Einrichtung war ziemlich zusammengewürfelt, doch er war überzeugt, dass Meg sich nicht daran stören würde.


  Das Klingeln des Telefons riss Hugh aus seinen Überlegungen.


  "Hier ist Barry", meldete sich eine tiefe Stimme. Im Hintergrund ertönten lautes Stimmengewirr und ein Meckern wie von einer Ziege.


  "Ich wollte mich vergewissern, ob du meine Antwort auf deine E-Mail bekommen hast."


  "Nein, ich habe nichts von dir gehört."


  "Ach, verdammt. Wir hatten mal wieder einen Stromausfall, und dabei muss sie verloren gegangen sein. Ich freue mich auf die Zusammenarbeit mit Andrew."


  "Du kommst also? Wundervoll!" Hugh atmete erleichtert auf. Als Workaholic und ausgezeichneter Arzt war Barry der ideale Partner für Andrew, und da sich seine Zeit beim Friedenskorps dem Ende zuneigte, brauchte er ein neues Betätigungsfeld. "Wie können wir dir helfen?"


  "Gar nicht. Ich habe schon einen Makler beauftragt, mir eine Wohnung in Strandnähe zu suchen. Aber leider kann ich nicht vor März kommen. Ist das okay?"


  "Wenn es nicht früher geht, müssen wir uns damit arrangieren. Ich freue mich darauf, dich wieder hier zu haben." Der Lärm im Hintergrund schwoll an. "Was ist denn da bei dir los?"


  "Ein paar Leute wollen, dass ich ihre Ziege untersuche. Mein Sanitäter versucht, sie wegzuschicken."


  "Wissen sie denn nicht, dass du Kinderarzt bist?"


  "Doch, aber sie behaupten, dass die Ziege wie ein Kind für sie ist."


  Barry lachte. "Es wird interessant, in die Zivilisation zurückzukehren.


  Gibt es bei euch noch ledige Frauen?"


  "Millionen."


  "Ich freue mich auf sie. Ich bin seit Ewigkeiten nicht mehr ausgegangen", sagte Barry. Dann wurden die Stimmen und das Gemecker im Hintergrund ohrenbetäubend, und er beendete rasch das Gespräch.


  Lächelnd machte Hugh sich auf die Suche nach Andrew, um ihm die frohe Botschaft mitzuteilen.


  Meg zog den seidigen Schal fester um ihre Schultern, als sie mit Hugh über den von Bäumen gesäumten Parkplatz zur medizinischen Fakultät ging. Ein kalter Oktoberwind hatte sich erhoben.


  Hugh bemerkte ihr Frösteln nicht. Er wirkte gedankenverloren und ging so schnell, dass sie kaum mit ihm Schritt halten konnte.


  Den ganzen Abend wirkte er bereits zerstreut und redete kaum.


  Unwillkürlich fragte sie sich, ob er sich an ihrem Kleid störte, das sie sich extra für diesen Anlass zugelegt hatte. Eigentlich war es ihr zu gewagt erschienen, doch Rosa hatte sie zum Kauf gedrängt. Es war sehr tief ausgeschnitten, figurbetont und aus anschmiegsamem, glänzendem Stoff in Smaragdgrün gefertigt. Als sie es im Back Door Cafe vorgeführt hatte, waren alle Anwesenden begeistert gewesen.


  Hugh hingegen hatte kein einziges Wort darüber verloren und sie kaum angesehen.


  "He!" rief sie, als er den Schritt noch mehr beschleunigte und sie nicht mehr mithalten konnte.


  Ein Stück voraus blieb er stehen und drehte sich um. "Was ist? Oh, entschuldige."


  "Bedrückt dich irgendetwas?" fragte sie, als sie ihn einholte. "Sag bloß nicht, dass du nervös bist, weil du deine neuen Kollegen triffst.


  Sie sind nicht gescheiter als du."


  "Ich bin nicht nervös", entgegnete er. "Höchstens ein bisschen aufgeregt."


  "Nun, ich bin nervös", gestand sie ein.


  Er legte einen Arm um ihre Taille. "Das brauchst du nicht. Ich hoffe nur, dass dich die Konversation nicht langweilt."


  "Ich verspreche, nicht zu fragen, was Susan gegen ihre Rückenschmerzen tun soll."


  "Wie bitte?"


  "Das Zimmermädchen aus dem Mercy Motel. Sie hat am Tresen gesessen, als du ausgeholfen hast. Erinnerst du dich nicht?"


  "Ach ja. Du kannst ruhig fragen, ob jemand einen Vorschlag hat."


  "Es war doch nur ein Scherz. Ich würde diese distinguierten Leute doch nicht nach Kreuzschmerzen fragen."


  "Warum nicht? Es ist eine ernste Krankheit."


  Als sie das moderne Gebäude betraten, verlor Meg fast völlig den Mut. Unzählige Leute standen am kalten Büfett oder saßen in Gruppen beisammen und unterhielten sich. Die Kleidung rangierte von Jeans bis hin zu schlichten Kostümen. Einige Frauen trugen zwar Abendkleidung, aber nicht so auffällige wie Meg. Sie war hoffnungslos übertrieben angezogen.


  Sie rief sich die Komplimente ihrer Freunde in Erinnerung, straffte die Schultern und hob das Kinn. Einige Männer warfen ihr bewundernde Blicke zu, und das munterte sie etwas auf.


  Eine große Frau in einem Schneiderkostüm trat mit steifer Haltung zu ihnen. "Dr. Menton, wie schön, Sie wieder zu sehen", sagte sie mit russischem Akzent.


  Hugh schüttelte ihr die Hand. "Nennen Sie mich doch Hugh, Dr.


  Archikova."


  Ihre Miene wurde sanfter. "Jetzt, da wir zusammenarbeiten, können Sie mich Vanessa nennen." Flüchtig nickte sie Meg zu, bevor sie sich wieder an Hugh wandte. "Ich entschuldi ge mich noch einmal, dass ich mich nicht früher bei Ihnen gemeldet habe. Ich bin froh, dass Sie jetzt hier sind."


  "Ich freue mich sehr auf die Arbeit mit den Kindern."


  "Die Kinder, ja." Ihre blauen Augen leuchteten auf. "Sie haben so viele Bedürfnisse, dass es schwer ist, unsere Parameter zu definieren."


  "Wir werden doch ein medizinisches Modell anwenden, oder?"


  fragte Hugh.


  Meg fragte sich, was ein medizinisches Modell sein mochte. Im Geiste sah sie einen anatomisch korrekten Dummy mit inneren Organen, di e durch eine transparente Hülle sichtbar waren. Doch sie bezweifelte, dass das gemeint war. Sie beschloss, lieber nicht zu fragen und ihre Unwissenheit nicht zu verraten.


  Andere Leute traten zu ihnen und warfen ebenfalls mit


  Fachausdrücken um sich, die Meg nicht verstand. Zumindest besteht nicht die Gefahr, dachte sie sarkastisch bei sich, dass diese ach so geschwollen daherredenden Leute über meine unangemessene Kleiderwahl tratschen werden.


  Schließlich verebbte die Konversation. In der Stille wandte Vanessa sich an Meg. "Sind Sie auch Ärztin, Mrs. Menton?"


  "Nein, ich bin..."


  "Sie kümmert sich um unsere Tochter", warf Hugh ein. "Der wichtigste Job der Welt."


  "Absolut", pflichtete Vanessa ihm bei.


  Zorn über die Halbwahrheit stieg in Meg auf. Natürlich war nichts daran auszusetzen, hauptberuflich Mutter zu sein. Aber das war sie nun einmal nicht, und Hugh brauchte sich nicht so zu verhalten, als würde er sich ihrer schämen. "Eigentlich bin ich Kellnerin", verkündete sie laut und deutlich.


  Vanessa öffnete den Mund, doch es kam kein Ton heraus.


  Offensichtlich suchte sie nach einer freundlichen Bemerkung und fand keine.


  Eine junge Frau in Jeans und bestickter Bluse warf ein: "Sie haben bestimmt Rückenschmerzen. Ich habe mir das Studium mit Kellnern verdient, und es war sehr hart.“


  "Ich habe bisher keine Probleme", entgegnete Meg. "Aber eine unserer Stammkundinnen ist Zimmermädchen und leidet ständig unter Kreuzschmerzen."


  "War sie schon mal bei einem Chiropraktiker?" fragte ein junger Mann.


  "Ich hätte nicht gedacht, dass ein Arzt einen Chiropraktiker empfiehlt", entgegnete Meg.


  "Ich bin kein Arzt, sondern Sozialarbeiter. Ich habe mir bei einem Autounfall den Rücken verletzt, und ohne meinen Chiropraktiker hätte ich immer noch starke Schmerzen."


  Vanessa lächelte vage, so als wüsste sie nicht, was sie zu einem derart banalen Thema beitragen sollte. "Ich muss mich jetzt um einige andere Leute kümmern. Es hat mich gefreut, Sie kennen zu lernen, Mrs. Menton."


  Meg nickte ihr zu. Sie beschloss, lieber nicht darauf hinzuweisen, dass sie nicht Mrs. Menton war. Hughs angespannter Miene nach zu urteilen hatte sie bereits zu viel gesagt.


  Eine Weile später verließen sie stillschweigend den Empfang. "Bist du sauer?" fragte Meg auf dem Weg zu seinem Auto.


  "Nicht wirklich", erwiderte er schroff.


  "Ich halte nichts davon, mich für jemanden auszugeben, der ich nicht bin. Es ist keine Schande, eine Kellnerin zu sein."


  "Das habe ich auch nicht gesagt."


  "Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen", beteuerte sie.


  "Das hast du nicht."


  "Doch, es war dir peinlich."


  "Also gut, ein bisschen. Nicht, weil du Kellnerin bist, sondern weil du es so herausfordernd gesagt hast, als wolltest du die Leute vor den Kopf stoßen."


  "Das habe ich nicht."


  "Doch. Du hast sie herausgefordert zu beweisen, dass sie keine Snobs sind."


  "Du hättest mich gleich die Wahrheit sagen lassen sollen", konterte Meg. "Ich bin, wer ich bin: eine Kellnerin, die nie die High School beendet hat. Es ist besser, wenn die Leute von Anfang an die Wahrheit erfahren."


  "Du brauchst dich nicht so zu definieren. Es liegt nur an den Umständen. Du bist schlau genug, um deinen Schulabschluss nachzuholen, wenn du willst."


  "Dadurch werde ich nicht zu einem Akademiker wie deine Freunde."


  Sie hatten inzwischen sein Auto erreicht und stiegen ein, doch er machte keine Anstalten, den Motor zu starten.


  Im Licht einer Straßenlaterne blickte er sie eindringlich an. "Meg, du brauchst keinen akademischen Grad. Du kommst jedem da drinnen gleich. Du bist meine Frau oder meine zukünftige Frau und die Mutter meines Kindes."


  "Du meinst also, ich wäre geringer als die anderen Leute, wenn ich nicht mit dir liiert wäre?" hakte Meg nach. Sie wollte nicht mit ihm streiten, aber sie musste ihm klarmachen, worauf sich ihre Reaktion gründete.


  "Das habe ich nicht gemeint. Ich wollte damit sagen, dass du deine Vergangenheit als Arbeiterin nicht wie ein Schild vor dir hertragen musst."


  „Meine Vergangenheit? Ich bin jetzt Kellnerin." Tränen brannten in ihren Augen. Schämte er sich ihrer tatsächlich? "Ich kann nicht aufhören, der Mensch zu sein, der ich seit siebenundzwanzig Jahren bin. Joe hat mich so akzeptiert, wie ich bin."


  "Es wird Zeit, Joe zu überwinden", entgegnete er schroff. "Für uns beide. Wir müssen in dieser Wirklichkeit leben, in der ich Dr. Hugh Menton bin."


  "Deine Identität mag sich geändert haben, aber meine nicht."


  Er umklammerte das Lenkrad. Einen Moment später startete er den Motor. "Wir brauchen beide Zeit, um uns zu beruhigen und die Dinge zu durchdenken."


  "Wahrscheinlich", stimmte Meg niedergeschlagen zu.


  Sie hatte arrangiert, dass Dana über Nacht bei Abbie blieb, da sie bei Hugh zu übernachten geplant hatte. Nun fragte sie sich, ob sie nicht doch nach Hause fahren sollte. Sie waren beide nicht in der Stimmung, die Nacht gemeinsam zu verbringen.


  Offensichtlich hegte er ähnliche Gedanken, denn er sagte: "Ich werde im anderen Schlafzimmer übernachten. Wir können uns morgen früh weiterunterhalten."


  Widerstrebend nickte sie und hoffte, dass sie bis dahin die Dinge klarer sahen.


  Am nächsten Morgen stand Meg nach einer rastlosen Nacht früh auf. Nachdem sie geduscht und sich angezogen hatte, ging sie in die Küche, um das Frühstück vorzubereiten. Sie hatte zwar keinen Appetit, aber sie bereitete dennoch Toast und pochierte Eier zu. Joe hatte diese Speise geliebt. Vielleicht hatten er und Hugh zumindest das gemeinsam.


  Während sie den Toast butterte, hörte sie Schritte. Als sie aufblickte, stand Hugh in der Tür. Ein blaues Polohemd straffte sich über seinem breiten Oberkörper, und enge Jeans betonten seine schlanken Hüften. Selbst so lässig gekleidet, waren die Details nicht zu übersehen, die Hugh von Joe unterschieden: ein Designerlogo auf der Hemdtasche, die Bügelfalte in der Hose.


  "Guten Morgen", wünschte er mit fragendem Blick. "Das riecht großartig."


  "Du kommst gerade recht. Die Eier sind fertig." Ihre Kehle war wie zugeschnürt, als sie das Essen auf den Tisch stellte. Es war an der Zeit, ihm zu sagen, was sie beschlossen hatte.


  "Schlecht geschlafen?" fragte Hugh.


  Sie nickte stumm, während sie sich an den Tisch setzte.


  "Ich auch. Aber wir haben gestern Abend doch nicht wirklich gestritten, oder? Wir waren nur in einigen Dingen verschiedener Ansicht. "


  "Nein, wir haben nicht gestritten." Meg atmete tief durch. "Ich bin nicht sauer, falls du das wissen willst."


  "Gut." Erleichtert dachte er, dass das Schlimmste vorüber war.


  Vielleicht musste er sich damit abfinden, dass sie Mercy Canyon nicht sofort verlassen wollte. Es war nicht wichtig. Früher oder später würden sie eine Regelung finden, weil sie einander liebten.


  "Es klappt nicht", murmelte sie.


  Hugh hielt mit der Gabel auf halbem Wege zum Mund inne.


  "Was klappt nicht?"


  "Mit dir und mir. Oder besser gesagt mit Hugh und mir." Sie stocherte in ihrem Ei herum. "Dadurch, dass ich als Kind von einer Pflegefamilie zur anderen gereicht wurde, habe ich gelernt, dass ich meinen Platz in der Welt finden muss.


  "Der ist bei mir."


  "Das hatte ich gehofft." Sie überlegte einen Moment, bevor sie fortfuhr. "Aber du brauchst jemanden, der eher so ist wie du.


  Vielleicht ähnelt die richtige Frau für dich in gewisser Hinsicht mir, aber ihre Herkunft, ihre Bildung, ihre Ansichten, ihr Geschmack sind anders."


  "Du kannst dich ändern. Ich kann mich ändern." Er wünschte, ihm würde ein überzeugenderes Argument einfallen. Aber er war nicht auf ein derartiges Gespräch vorbereitet. Sie konnte nicht einfach alles zwischen ihnen abschreiben.


  Sie schüttelte den Kopf. Ihr ernstes Gesicht war blass. Er verspürte den Drang, aufmunternd ihre Hände zu nehmen. Doch sie


  umklammerte ihr Besteck, so dass er davon absah.


  "Du kannst vorbeikommen, sooft du willst", bot sie an. "Dana braucht ihren Vater. Ich würde mich nie zwischen euch stellen."


  "Du lässt es so endgültig klingen."


  "Das ist es auch." Obwohl Tränen in ihren Augen schimmerten, reckte sie entschlossen das Kinn vor. "Es ist besser für alle Beteiligten, wenn wir es nicht unnötig hinauszögern."


  "Wir brauchen nur etwas Zeit, um uns zu beruhigen", entgegnete Hugh.


  "Ich bin ruhig. Ich will die Qual nicht verlängern. Wir sind uns nur durch eine verrückte Laune des Schicksals begegnet. Nun hat das Schicksal uns zurück in unsere ursprünglichen Rollen geführt, und wir gehören nicht einmal in dasselbe Universum."


  "Wir gehören zusammen, in jedem Universum." Hugh fühlte sich, als stünde er vor einem Abgrund. Es musste einen Weg geben, ihre Einstellung zu ändern. Er liebte sie zu sehr, um sie gehen zu lassen.


  "Meg, von dem Moment an, als du letzten Monat in meine Praxis gekommen bist, wusste ich, dass zwischen uns etwas Besonderes ist, und das war, bevor mein Gedächtnis zurückgekehrt ist."


  "Besondere Gefühle zu haben, ist nicht genug."


  "Wir beide müssen uns an unsere neue Beziehung gewöhnen. Wir müssen hineinwachsen und uns anpassen, Meg."


  Ihre Hand zitterte, als sie ihre Serviette auf dem Tisch zerknitterte.


  "Du redest davon, dass wir uns beide anpassen müssen, aber du meinst mich. Ich bin diejenige, die sich ändern soll. Und das kann ich nicht.


  Es tut mir Leid, dass ich nicht die Frau sein kann, die ich für dich sein soll. Es ist besser, wenn wir das beide akzeptieren, bevor wir verbittert und im Streit auseinander gehen." Sie schob ihren Stuhl zurück und lief aus dem Zimmer.


  Hugh beschloss, ihr ein paar Minuten zu geben, um sich zu sammeln, damit sie das Gespräch auf rationaler Basis fortführen konnten.


  Wenige Augenblicke später kam sie mit ihrer Reisetasche aus dem Schlafzimmer.


  Er hob eine Hand, um sie aufzuhalten. "Die Diskussion ist noch nicht vorbei."


  "Doch." Tränen schimmerten in ihren Augen, doch sie bemühte sich, nicht zu weinen. "Ich gehe. Lass mich wissen, wann du Dana sehen willst." Sie öffnete die Wohnungstür.


  Er folgte ihr ein paar Schritte, zögerte dann. Da er nicht wusste, was er sagen sollte, hätte er die Lage womöglich nur noch verschlimmert.


  Außerdem war er ein wenig verärgert, weil sie in dieser für ihn so schwierigen Zeit so viel verlangte und nicht bereit war, ihm auf halbem Wege entgegenzugehen. Vielleicht brauchten sie wirklich eine vorübergehende Trennung.


  13. KAPITEL


  Die ganze nächste Woche über beabsichtigte Hugh, stichhaltige Argumente zu finden, um Meg umzustimmen. Doch der neue Job, der ein intensives Trainingsprogramm beinhaltete, hielt ihn vollauf beschäftigt.


  Er musste Einführungskurse besuchen und sich mit Heimleitern, Psychologen, Rektoren und Sozialarbeitern beraten. Es gab viel zu lernen darüber, wie ein Arzt während einer körperlichen Untersuchung emotionale und psychologische Bedürfnisse erkennen konnte.


  Die ganze Zeit über plagte ihn eine Sorge: Was war, wenn Meg Recht hatte? Vielleicht machte er sich selbst etwas vor, wenn er glaubte, dass sie zusammenleben konnten.


  Möglicherweise konnte sie ihn nie wieder so wie früher lieben, und seine Möglichkeiten, sich um ihretwillen zu ändern, waren begrenzt. Er wollte ihr entgegenkommen, sich anpassen, aber er würde niemals glücklich werden in einer kleinen Praxis in Mercy Canyon.


  Dennoch wehrte er sich dagegen, dass die Trennung dauerhaft sein könnte. Er vermisste sie furchtbar, und er vermisste Dana ebenso.


  Am Mittwoch rief er Meg an und sagte unvermittelt: "Lass es uns noch mal versuchen."


  "Es würde nicht klappen", entgegnete sie entschieden.


  "Wir brauchen ja nichts zu überstürzen", beharrte er. "Wir können Kompromisse schließen."


  "Erwägst du meinen Vorschlag, hier eine Praxis zu eröffnen?"


  Der hoffnungsvolle Unterton in ihrer Stimme schnürte ihm die Brust zu. Er hasste es, sie zu enttäuschen. "Meg, dieses Projekt ist die Erfüllung eines großen Traumes für mich. Mir tut nur Leid, dass es so weit von Mercy Canyon entfernt durchgeführt wird."


  Sie seufzte leise. "Hugh, lass uns nicht wieder die alten Argumente durchkauen."


  "Okay. Aber du hast versprochen, dass ich Dana sehen kann. Ich will sie am Sonntag abholen."


  "Wohin willst du denn mit ihr?"


  „In den Zoo von San Diego."


  "Das ist ein toller Ort, aber sie ist noch so klein", wandte Meg ein.


  "Es könnte zu anstrengend für sie sein."


  "Wir werden nicht lange bleiben. Ich weiß, dass Kleinkinder eine sehr kurze Aufmerksamkeitsspanne haben. Hast du vergessen, dass ich Kinderarzt bin?"


  "Na gut."


  "Ich hole sie um zehn Uhr ab."


  "Sie wird bereit sein."


  Ein sehnsüchtiger Unterton schwang in ihrer Stimme mit, so dass er den Drang verspürte, sie zum Mitkommen einzuladen. Doch es war wichtig, dass seine Treffen mit Dana nicht wie verstohlene Versuche wirkten, Meg zurückzugewinnen.


  Am nächsten Tag wurde ihm der Fall eines kleinen Jungen übertragen, der ständig von zu Hause weglief. Mit den umfangreichen Hilfsmitteln des Projekts ergründete er, wie er dem Problem am besten auf den Grund gehen konnte. Die Erkenntnis, was er alles bewirken konnte mit seinen medizinischen Fähigkeiten und den neuen Erkenntnissen, die er gewann, gab ihm gehörig Auftrieb. Jetzt musste er nur noch seine eigenen Probleme lösen.


  "Er scheint meine Entscheidung zu akzeptieren", eröffnete Meg am Donnerstag niedergeschlagen das Gespräch.


  Es war früher Nachmittag, und nicht einmal ein einziger Stammkunde war im Restaurant. Sie saß mit Judy in einer Nische am Fenster.


  "Ich kann nicht glauben, dass Joe oder Hugh oder wie er diese Woche auch heißen mag, so einfach aufgibt."


  Meg starrte in ihren schwarzen Kaffee. Auch sie hatte es nicht für möglich gehalten. Unbewusst hatte sie gehofft, dass er sich doch dafür entscheiden würde, eine Praxis in Mercy Canyon zu eröffnen.


  Durch das Fenster sah sie Tim aus seinem LKW steigen und sich dem Eingang nähern. "Männer sollten hin und wieder mal an etwas anderes als an sich selbst denken."


  "Meinst du damit Hugh oder Tim?" hakte Judy nach.


  "Beide." Meg seufzte. "Dad hat seine Geburtstagsfeier abgesagt, weil Tim sich geweigert hat hinzugehen."


  Tim stürmte in den Raum und verlangte zu wissen: "Warum hast du es mir nicht gesagt?"


  "Was denn? Von der Party?"


  "Welche Party?"


  "Dad hat seine Party abgesagt, weil du nicht kommen willst."


  "Das ist seine Entscheidung. Ich rede von Hugh. Ich habe Dana gerade eine Puppe vorbeigebracht, und sie hat mir als Erstes gesagt, dass Mommy und Daddy Streit haben."


  "Ich weiß nicht, wie sie auf diese Idee kommt. Okay, wir haben uns getrennt, aber wir haben nicht gestritten. Ich habe Dana nur gesagt, dass Daddy und Mommy keine Freunde mehr sind."


  "Warum nicht?" Tim reckte kampflustig das Kinn vor. "Hat er dich etwa misshandelt?"


  "Natürlich nicht!"


  "Das hätte mich auch gewundert. Weißt du, Joe ist auch mein Freund."


  "Ich weiß."


  "Ich will ihn nicht wieder verlieren, wo wir ihn gerade erst wieder gefunden haben. Er ist für mich wie ... wie ein großer Bruder."


  "Er ist eher eine Vaterfigur", warf Judy ein.


  "Tim hat bereits einen Vater", konterte Meg.


  "Das habe ich gar nicht!" fauchte er. "Hör auf, mir Zack aufzuhalsen! Was er getan hat, lässt sich nicht wieder gutmachen."


  "Du solltest die Vergangenheit ruhen lassen. Das wäre wesentlich gesünder, als diesen alten Groll zu hegen."


  "Und was ist mit dir? Klammerst du dich etwa nicht an die Vergangenheit?"


  "Inwiefern denn?"


  "Du willst Joe zurück, schon seit dem ersten Moment, als du Hugh kennen gelernt hast. Wenn du ihn wirklich liebst, musst du ihn so akzeptieren, wie er ist."


  "Und Mercy Canyon verlassen?" entgegnete Meg. "Niemand bittet dich, deinen Job oder dein Zuhause für Dad aufzugeben. Du sollst nur höflich zu ihm auf seiner Geburtstagsfeier sein. Bei Hugh sieht die Sache ganz anders aus."


  "Er ist dein Ehemann."


  "Rechtlich gesehen nicht."


  "Du hast versprochen, ihn zu lieben und zu ehren. Ich habe es gehört!" beharrte Tim.


  Die Eingangstür öffnete sich, und eine Familie trat ein. "Ende der Diskussion", sagte sie. "Wenn du dich mit Hugh treffen willst, dann ruf ihn selbst an."


  "Das tue ich auch. Darauf kannst du wetten", murrte Tim und stürmte davon.


  Am Sonntagmorgen schlüpfte Meg wie gewöhnlich in Jeans und T-Shirt. Dann, kurz vor Hughs Eintreffen, überlegte sie es sich anders und zog eine braune Hose und einen rostfarbenen Sweater an. Es ärgerte sie, dass sie sich seinetwegen besondere Mühe mit ihrem Aussehen gab, und beinahe hätte sie wieder die Jeans angezogen, doch dann tat sie es als töricht ab.


  Dana spielte im Wohnzimmer mit Bauklötzen. Auf dem Couchtisch lag ein Flugblatt, das für ein Festival zu Halloween warb. Dabei fiel ihr etwas ein. "Sag mir, als was du zu Halloween gehen willst, Süße.


  Ich muss dir ein Kostüm nähen."


  "Kürbistorte."


  "Du willst eine Kürbistorte sein oder eine essen?" hakte Meg belustigt nach.


  "Kürbistorte sein."


  "So nennt Abbie dich immer, oder? Aber ich fürchte, ich bin nicht so kreativ. Wie wäre es mit Ballerina?"


  Dana schüttelte energisch den Kopf. "Prinzessin."


  "Gut. Das schaffe ich."


  Als ein Klopfen an der Tür ertönte, wischte sie sich die plötzlich feuchten Handflächen an der Hose ab und ging öffnen.


  Hugh stand auf der Schwelle und blickte sie unsicher an. Der Wind zauste sein Haar und ließ ihn wie einen ungebärdigen Jungen aussehen.


  "Du brauchst einen Haarschnitt", bemerkte sie.


  "Wirklich?" Er strich sich die wirren Strähnen zurück. "Ich muss mir erst einen neuen Friseur in Orange suchen."


  Ihr lag auf der Zunge zu sagen, dass Rosa es übernehmen konnte, doch sie hielt sich zurück.


  Er trat ein und kniete sich neben Dana auf den Fußboden. "Daddy!"


  rief sie entzückt und schlang die Arme um seinen Nacken.


  "Das hast du aber toll gemacht", lobte er und half ihr, den schi efen Turm zu richten, den sie gebaut hatte. Dann stand er auf und fragte Meg: "Meinst du nicht, dass ihr kalt werden könnte?"


  "Hier ist ein Pullover" Sie nahm ihn von der Couch und reichte ihn ihm. "Ich helfe dir, den Babysitz in deinem Wagen zu befestigen."


  "Ich brauche auch den Kinderwagen." Er warf ihr einen Seitenblick zu, so als wollte er noch etwas sagen, doch dann wandte er sich ab.


  Hatte er sie einladen wollen mitzukommen? Wenn ja, hätte sie kaum widerstehen können.


  Sie gingen hinaus und beluden seinen Wagen. Kurz darauf saß Dana mit einem Fläschchen Milch und allerlei Spielzeug in ihrem Sitz.


  "Sie könnte während der Fahrt quengelig werden", warnte Meg.


  "Ich habe ein paar CDs für Kinder gekauft, die ich ihr unterwegs vorspielen kann. Wir kommen schon zurecht."


  Natürlich, dachte sie. Dana hatte immer eine besondere Zuneigung zu ihrem Vater gehegt.


  Sie selbst war es, die nicht zurechtkam. Sie war es nicht gewohnt, in ihrer Freizeit allein zu sein. Sie hätte sich darüber freuen sollen, ein paar geruhsame Stunden zu haben. Stattdessen wünschte sie sich einen Zoobesuch. "Bis später dann."


  "Gegen vier sind wir zurück." Hugh stieg ein und startete den Motor. "He, ich habe eine Idee. Im Souvenirgeschäft gibt es bestimmt tolle Tierkostüme. Ich kaufe Dana eins zu Halloween." Mit einem Winken fuhr er davon.


  "Warte!" rief Meg. "Sie will eine ...


  Schon war Hugh außer Hörweite. Das Wort Prinzessin starb auf ihren Lippen. Ein seltsames, irrationales Gefühl stieg in ihr auf. Sie wollte nicht, dass jemand anders das Kostüm für Dana aussuchte.


  Nicht einmal Hugh.


  Dana schlief während der Fahrt nach San Diego. Als sie den Zoo erreichten, erwachte sie und bestaunte fasziniert die zahlreichen Menschen, die in den Tierpark strömten.


  "Du siehst nicht oft viele Menschen, oder?" fragte Hugh, während er den Kinderwagen in den Park schob.


  Sie deutete zu einem dunkelhäutigen Mädchen in einem rosa Kleid.


  "Hübsch."


  Er verspürte den Drang, ihr so viele hübsche Kleider zu kaufen, wie ihr Herz begehrte. Obwohl nichts an ihrem hellblauen, mit Gänseblümchen bestickten Kleidchen auszusetzen war, hätte es ihm Freude bereitet, sie zu verwöhnen. Er bezweifelte jedoch, dass Meg es gutheißen würde.


  Nachdem er Dana die Giraffen und Bären gezeigt hatte, ging er mit ihr zum Mittagessen in ein Restaurant und suchte nach einem kindgerechten Gericht auf der Speisekarte.


  Als Kinderarzt wusste er, dass sie eine ausgewogene Kost mit viel Gemüse und Obst zu sich nehmen sollte. Als Vater in einem Zoo musste er sich jedoch mit den Gegebenheiten bescheiden. Er wählte einen Hamburger mit Pommes und Milch für beide. Dana lachte, als er nicht nur ihr Fleisch, sondern auch seines in winzige Stücke schnitt.


  Anschließend wuschen sie sich die Hände und unternahmen eine Fahrt in der Schwebebahn. In den nächsten anderthalb Stunden besuchte er mit ihr den Streichelzoo, das riesige Pandagehege und einen Regenwald, in dem sie Nilpferde beim Schwimmen


  beobachteten.


  Als Dana herzhaft gähnte, schob er sie zurück zum Eingang und in das Souvenirgeschäft, das von zahlreichen Touristen überfüllt war.


  "Was möchtest du haben? Einen Panda?" fragte er und nahm ein Plüschtier vom Regal.


  Dana ignorierte den Panda und deutete zu einem großen Nilpferd aus Plastik.


  Hugh reichte es ihr. "Das sieht aber gar nicht kuschelig aus."


  "Schwimmen!" krähte sie entzückt.


  "Ich glaube nicht, dass es für die Badewanne geeignet ist", entgegnet er und wollte es ihr wegnehmen.


  Sie klammerte sich daran. "Meins."


  Er legte den Panda fort. "Du kannst nicht damit kuscheln, aber du bekommst es, wenn du willst."


  "Buch!" Dana deutete zu einem Ständer mit farbenfrohen Kinderbüchern.


  "Das ist eine gute Idee. Deine Mutter wäre bestimmt einverstanden." Hugh wählte einige Bilderbücher aus. "Welches möchtest du denn?"


  Mit ernster Miene betrachtete Dana das Angebot. "Das!" rief sie und deutete auf ein Buch mit einem riesigen Gorilla auf dem Cover.


  "Habe ich das ausgesucht?" Eigentlich hatte er nur Exemplare mit kleinen, niedlichen Tieren vorschlagen wollen. "Bist du sicher?"


  "King Kong", sagte sie und drückte das Buch zusammen mit dem Nilpferd an sich.


  Ihm fiel ein, dass er versprochen hatte, ein Kostüm zu kaufen.


  Vielleicht war es zusammen mit dem Buch und dem Plastiktier zu viel des Guten, aber schließlich hatte er ihre beiden letzten Geburtstage und Weihnachtsfeste nachzuholen.


  "Also, mal sehen, was wir hier ..." Er hielt abrupt inne, als er Meg vor der Stange mit den Kostümen stehen sah.


  "Sie will eine Prinzessin sein", verkündete sie. "Du hast mir keine Gelegenheit gelassen, es dir zu sagen."


  "Du bist mir den ganzen Weg hierher gefolgt, um mir das zu sagen?" hakte er verblüfft nach.


  "Es erschien mir wichtig. Das Problem war nur, dass ich euch nicht finden konnte, als ich hier ankam. Also habe ich hier gewartet."


  "Darüber bin ich sehr froh. Unsere Tochter hat eine Vorliebe für Nilpferde und Gorillas entwickelt. Ich möchte eine zweite Meinung dazu hören."


  "Sie hat ihren eigenen Kopf, nicht wahr?" Meg hockte sich neben den Kinderwagen und betrachtete das Buch und das Spielzeug.


  "Meins", sagte Dana entschieden.


  "Okay. Es ist nicht das, was ich ausgesucht hätte, aber sie soll schließlich damit spielen." Sie stand auf und holte tief Luft.


  "Vielleicht war das Kostüm nur ein Vorwand. Mir war nicht wohl dabei, dass sie ohne mich an einem fremden Ort ist."


  "Wir sollten alle zusammen etwas unternehmen", schlug Hugh impulsiv vor.


  Meg versteifte sich und deutete zu dem Regal. "Suchen wir ein Kostüm aus, ja?"


  Sie nahm ein Kostüm nach dem anderen von der Stange. Jedes war niedlicher als das Vorhergehende: ein Panda, ein Affe, ein Papagei.


  Dana lachte und klatschte in die Hände. Es schien sie nicht zu kümmern, welches ausgewählt wurde.


  "Was hältst du davon?" Meg setzte Dana eine Mütze auf, die zu einem Entenkostüm gehörte. Der Schirm war wie ein Schnabel geformt, und auf dem Oberkopf tanzten schielende Augen.


  Dana starrte sich im Spiegel an und nickte eifrig. "Meins!"


  Meg strich über den dazugehörigen flauschigen Anzug, der kleine Flügel aufwies. "Es ist wunderschön." Tränen stiegen ihr in die Augen.


  "Was hast du denn?" fragte Hugh erstaunt.


  "Ich habe mich daran erinnert ... ach, es ist albern."


  "Erzähl es mir."


  "Na ja, als ich acht war, habe ich zu Halloween bei Pflegeeltern gewohnt. Die Pflegemutter hat ihrer eigenen Tochter ein wundervolles Drachenkostüm genäht. Ich hatte noch nie etwas so Tolles gesehen. "


  "Und was war mit dir?"


  "Ich durfte mir eins von den alten Kostümen ihrer Tochter aussuchen. Sie waren hübsch, aber nicht extra für mich gemacht. Die Liebe fehlte."


  "Hat Tim es auch so empfunden?"


  "Er war zufrieden mit seinem Kostüm. Er war damals ja auch noch sehr klein."


  "Für ihn war es bei den Pflegeltern nicht so schlimm wie für dich?"


  Meg dachte einen Moment darüber nach. "Damals nicht. Aber er ist derjenige, der nicht verzeihen kann. Er will nicht mal zu Dads Geburtstagsfeier gehen, und deshalb ist sie abgesagt. Ich habe mich bemüht, immer für Tim da zu sein. Anscheinend habe ich versagt."


  "Aber du hast ihn doch aufgezogen", wandte Hugh ein.


  "Trotzdem hegt er diesen Zorn auf Dad." Sie blinzelte Tränen fort.


  "Er wäre nicht so zornig, wenn ich genug getan hätte."


  Tröstend legte er einen Arm um sie. "Du verlangst zu viel von dir."


  Sie legte den Kopf an seine Schulter. "So viel auch wieder nicht. Ich möchte nur eine glückliche Familie und Sicherheit für Dana und Tim.


  Sie sollen wissen, wo ihr Zuhause ist."


  "Das ist bei dir. Und ich möchte auch bei dir zu Hause sein."


  Abrupt wich sie zurück und wischte sich die Tränen fort.


  „Entschuldige."


  Im Kinderwagen begann Dana zu zappeln. "Pippi machen."


  "Ich gehe mit ihr. Sie gehört nicht auf eine Herrentoilette."


  "Dads sind heutzutage gleichberechtigt", entgegnete Hugh, doch er war sich nicht sicher, ob er es wirklich glaubte. Außerdem musste er das Entenkostüm, das Nilpferd und das Bilderbuch bezahlen.


  Während der Rückfahrt schlief Dana ein. Sie wachte nicht einmal auf, als Hugh sie in den Wohnwagen trug und in ihr Bett legte.


  "Wir könnten uns eine Pizza kommen lassen", schlug er vor, während er dicht neben Meg am Kinderbett stand.


  Meg wollte, dass er blieb. Den ganzen Abend, die ganze Nacht, für immer. Sie ersehnte sich eine behagliche, ruhige Zukunft mit ihm.


  Sie nickte, führte ihn aus dem Kinderzimmer und schloss die Tür.


  "Mag Hugh Menton Champignons oder lieber Peperoni?"


  "Mir ist nach Artischocken und schwarzen Oliven. Was hältst du davon?"


  "Joe hat immer Salami bestellt."


  "Ich wette, Joe wusste nichts von Cholesterin", entgegnete er und nahm sein Handy heraus.


  Sie spielten Domino, bis die Pizza eintraf. Während sie aßen, sahen sie sich eine Quizshow im Fernsehen an. Hugh wusste viele der Antworten, genau wie Joe früher.


  Anschließend räumten sie gemeinsam den Tisch ab. In der Küche küsste er sie, und sie streichelte zärtlich seine Schultern.


  An diesem Abend schienen die Differenzen zwischen ihnen abzunehmen. Sie wollte die Veränderung nicht analysieren. Sie begehrte ihn zu sehr.


  Er umschmiegte ihre Hüften, presste sie an sich und erweckte ein wildes Verlangen in ihr Sie streifte sich den Sweater ab und lehnte sich zurück, als er ihren BH öffnete und ihre Brüste umfasste.


  Auf dem Weg ins Schlafzimmer hinterließen sie eine Spur aus Kleidungsstücken. Sein muskulöser, gebräunter Körper wirkte atemberaubend auf sie. Seine Augen funkelten feurig, als er sie auf das Bett hinabdrückte.


  Er beugte sich über sie und liebkoste ihre Knospen. Sie seufzte vor Entzücken. Sie konnte ihm nicht widerstehen und wollte es auch nicht.


  Sie blickten einander tief in die Augen, als er behutsam in sie eindrang.


  Meg stöhnte auf und klammerte sich an seine Hüften, während sie sich bewegten. Tiefe Empfindungen verdrängten jegliche Sorgen, als sie gemeinsam in wundersame Höhen entschwebten.


  In diesem vollkommenen Moment gab es keine Vergangenheit und keine Zukunft. Nur Erfüllung.


  Lange nachdem die Erregung verebbt war, hielten sie einander umschlungen.


  Schließlich rückte Hugh widerstrebend von ihr ab. "Ich muss gehen."


  "Nein." Sie hielt ihn fest. "Hier ist dein Platz."


  „Ich wünschte ..." ... dass es eine Lösung gäbe und wir beide bekämen, was wir wollen, dachte er. "Ich wünschte, ich könnte bleiben", sagte er, gab ihr einen Kuss und ging ins Badezimmer.


  Als er angezogen war, kehrte er zu Meg zurück und setzte sich auf die Bettkante. "Ich möchte gern Halloween mit euch verbringen.“


  "Wir gehen um sechs Uhr los."


  "Ich werde versuchen, es pünktlich zu schaffen.“


  Er wollte sie darauf hinweisen, dass dieser Abend bewies, wie sehr sie zusammengehörten. Doch es hatte keinen Sinn, sie zu bedrängen, und er konnte, nicht bleiben, um darüber zu diskutieren.


  Am nächsten Morgen sollte er zum ersten Mal im Rahmen des Projekts Patienten empfangen, und er wollte nicht riskieren, sich zu verspäten.


  14. KAPITEL


  Die zweieinhalb Tage bis zum Wiedersehen mit Hugh am Mittwoch erschienen Meg wie eine Ewigkeit. Ohne ihn war ihr Bett kalt und leer. Ohne ihn bereitete es ihr nicht einmal so viel Freude, mit Dana zu spielen.


  Sie war sehr erleichtert, als Tim am Dienstagabend vorbeikam, nachdem sie sich bei der letzten Begegnung nicht unbedingt herzlich getrennt hatten.


  Wie gewöhnlich ging er direkt zum Kühlschrank. "Das Bier ist alle."


  "Kauf dir selbst welches", entgegnete sie. "Ich trinke das Zeug kaum."


  Er kam mit einem übrig gebliebenen Stück Pizza ins Wohnzimmer.


  "Artischocken und Oliven! Das schmeckt ja abartig."


  "Sag das Hugh."


  "Ihr seid wieder zusammen!" rief er erfreut und lümmelte sich auf die Couch.


  "Er war wegen Dana hier. Wir sind ... nur Freunde." Schließlich hatte sich grundlegend nichts geändert. Soweit sie wusste, war er immer noch nicht bereit, nach Mercy Canyon zu ziehen.


  „Ich habe über Dad nachgedacht", verkündete Tim. "Es macht mich wütend, dass er seine Party abgesagt hat, nur weil ich nicht kommen will. Er hat mich seit Jahren nicht gesehen. Also was kümmert es ihn?"


  "Du bedeutest ihm sehr viel."


  "Er versucht mich zu manipulieren, indem er dir wehtut. Eines habe ich über Säufer gelernt - sie verdrehen die Dinge zu ihrem Vorteil. Sie geben immer jemand anderem die Schuld, nie sich selbst."


  „Dad gibt ja zu, dass er früher egoistisch war und die Schuld bei Mom statt bei sich selbst gesucht hat, weil sie auf Ehe und Kindern bestanden hat, als er noch nicht bereit dazu war. Aber er sieht jetzt alles ein und möchte mit uns feiern, dass er seit zehn Jahren trocken ist."


  "Er will vortäuschen, dass wir eine liebevolle Familie sind, aber ich weigere mich zu heucheln.“


  "Du brauchst nichts vorzutäuschen, was du nicht fühlst", beschwichtigte Meg. "Du sollst nur erscheinen."


  "Er hat seine Chance, mir ein Vater zu sein, verpasst. Jetzt ist es zu spät. Ich bin nicht mehr sein Sohn."


  Sie versuchte, den Kloß in ihrer Kehle hinunterzuschlucken.


  "Ich habe alles für dich getan, was ich nur konnte. Warum bist du so zornig?"


  "Es geht doch nicht um dich", beteuerte Tim. "Lass uns nicht streiten. Gucken wir uns lieber was im Fernsehen an. Kann ich mir noch ein Stück Pizza holen?"


  „Ja, sicher", erwiderte sie mit einem Seufzen und schaltete das Gerät ein, während er in die Küche eilte.


  Kobolde, Geister und Hexen huschten vorüber, als Meg und Hugh mit Dana zum Wohnwagen nebenan gingen und nach altem


  Halloweenbrauch anklopften.


  Abbie erschien in der Tür und legte einen Schokoriegel in Danas Tüte. "Sieht sie nicht niedlich aus!" Sie spähte in die Dunkelheit zu Hugh. "Schön, Sie zu sehen, Joe.“


  "Schön, hier zu sein", erwiderte er.


  Sie machten eine Runde durch den Wohnwagenpark, dessen Bewohner allesamt über Danas Entenkostüm schmunzelten. Dann fuhren sie zum Dorfplatz, wo unzählige Buden mit Leckereien und Spielen aufgebaut waren.


  Meg seufzte, als eine Gruppe Studenten vorbeilief. "Ich habe bei einigen von ihnen Babysitter gespielt, als ich zur High School ging.


  Ich kann es nicht fassen, wie groß sie geworden sind."


  Zahlreiche Leute sprachen sie an und hießen Hugh willkommen.


  Obwohl Meg allen von den Umständen berichtet hatte, nannte man ihn immer noch Joe, und er störte sich nicht daran.


  Hugh war in seiner Kindheit stets von Verwandten und Freunden umgeben gewesen, doch sie hatten nicht eine derart eingeschworene Gemeinschaft gebildet, wie sie hier in Mercy Canyon herrschte. Meg schien jeden zu kennen und einen speziellen Platz im Herzen der Leute einzunehmen.


  Vielleicht war es selbstsüchtig von ihm, sie entwurzeln zu wollen.


  Er hatte gedacht, dass ihr in Mercy Canyon lediglich an ihrem Bruder und einer Hand voll Freunden gelegen war, die sie problemlos woanders besuchen konnten.


  Er hatte geglaubt, ihr auf halbem Wege entgegenzukommen.


  Doch nun wurde ihm bewusst, dass er statt dessen von ihr verlangte, ihr Leben völlig umzukrempeln.


  Seine Ambitionen und sein Bedürfnis, seine Talente sinnvoll einzusetzen, würden ihm immer wichtig bleiben. Doch seine Ehe war unabdingbar für sein Glück.


  Vielleicht waren Kompromisse möglich. Doch bevor er mit Meg darüber sprach, musste er zunächst seine Eindrücke in Ruhe analysieren.


  Um neun Uhr, als Dana schläfrig wurde, kehrten sie zum Wohnwagen zurück. Hugh fuhr besonders vorsichtig wegen all der kostümierten Jugendlichen, die durch die Straßen streiften.


  Im Geiste stellte er sich vor, wie Dana inmitten dieser fröhlichen, freundlichen Menge aufwuchs. Vielleicht gesellten sich weitere Kinder dazu, noch eine Tochter oder ein Sohn.


  Ein starkes Verlangen stieg in ihm auf, sein nächstes Kind aufwachsen zu sehen. Bei Dana hatte er den Übergang vom Baby zum Kleinkind versäumt. Er wollte nicht erneut so viel verpassen.


  "Möchtest du hereinkommen?" fragte Meg, als sie mit Dana auf dem Arm zur Tür des Wohnwagens ging.


  "Lieber nicht." Es war zwar noch früh, aber er brauchte Zeit zum Nachdenken.


  "Ich muss morgen früh aufstehen und habe einen langen Tag vor mir."


  "Willst du Dana nächstes Wochenende sehen?"


  "Vielleicht werde ich arbeiten müssen." Hugh wusste selbst nicht, warum er das sagte, denn er war bisher nicht zum Dienst eingeteilt worden. Vielleicht lag es an einer Idee, die in seinem Hinterkopf keimte.


  Meg reckte das Kinn vor, in dem offensichtlichen Bestreben, ihre Enttäuschung zu verbergen. "Lass mich wissen, wann du sie sehen willst", sagte sie tonlos.


  "Okay." Er nickte ihr freundlich zu und ging zu seinem Wagen.


  Er schalt sich einen Schuft, als er davonfuhr. Warum hatte er ihre Einladung so schroff abgelehnt? Er verstand sich selbst nicht mehr.


  Als er Tims Truck vor dem Back Door Cafe stehen sah, hielt er impulsiv an und trat ein. Ein Gespenst aus Papier baumelte in der Tür.


  Er hatte vergessen, dass Judy ihr Lokal zu Festtagen gern dekorierte.


  Allerdings waren ihre Mittel begrenzt, und sie hätte sämtliches Dekorationsmaterial von allen Feiertagen im Jahr kombinieren müssen, um die Räume zu füllen.


  Das wäre der Albtraum jedes Designers, dachte Hugh, könnte aber andererseits sehr spaßig sein.


  Tim saß am Tresen und hob seine Kaffeetasse zur Begrüßung.


  "Ich habe gleich eine Fuhre nach Sacramento und stärke mich vorher.“


  Hugh setzte sich auf den Hocker neben ihn. "Wann kommst du zurück?"


  "Samstag. Warum?"


  "Ich weiß noch nicht genau. Ich habe da so eine vage Idee."


  "Versuch bloß nicht, mich zu überreden, zu Dads Party zu gehen", warnte Tim.


  "Das geht mich nichts an. Aber wann soll sie eigentlich stattfinden?"


  "Nächstes Wochenende.


  "Du hast nicht zufällig die Telefonnummer deines Vaters, oder?"


  fragte Hugh. "Ich muss mit ihm reden."


  „Meg hat sie."


  "Sie soll nichts davon wissen."


  "Ach?" Neugierig zog Tim die Augenbrauen hoch. "Vielleicht habe ich sie ja." Er holte einen Organizer aus der Jackentasche, drückte einige Male eine Taste, und dann erschien die gesuchte Nummer auf dem Display.


  Während Hugh sie notierte, nahm die Idee in seinem Kopf immer mehr Gestalt an. "Hör mal, ich habe da einen Plan, aber ich brauche zur Durchführung ein paar Leute. Einschließlich dich."


  „Ach ja?"


  „Wir müssen die Sache schnell durchziehen, damit Meg nicht vorher Wind davon bekommt. Möglichst schon bis Samstag", eröffnete Hugh, und dann rief er Judy und Sam hinzu.


  Ungewöhnlich viele Autos standen auf dem Parkplatz vom Back Door Cafe, als Meg am Samstagnachmittag vorfuhr. Zu ihrer Verwunderung erblickte sie auch die Fahrzeuge von Tim und Hugh.


  An der Eingangstür hing ein Schild mit der Aufschrift Geschlossene Gesellschaft. Seltsamerweise hatte Sam nichts davon erwähnt.


  Sie war so neugierig, dass sie beinahe angehalten und den Vordereingang genommen hätte. Doch Sam bestand darauf, dass seine Angestellten den Hintereingang benutzten, und sie wollte ihn nicht verärgern. Daher stellte sie ihr Auto auf dem für sie reservierten Parkplatz ab und eilte in das Gebäude. Während sie im Hinterzimmer in ihre Uniform schlüpfte, hörte sie laute Musik und Stimmengewirr.


  Abrupt blieb sie in der Tür zum Speisesaal stehen und blickte sich verdutzt um.


  Eine Ecke des Raumes war für Halloween dekoriert, eine andere für Thanksgiving. In der Mitte stand ein Weihnachtsbaum, und im Torbogen zum Schankraum hingen Mistelzweige.


  Und all die Leute! Rosa und Ramon, gekleidet in Flamencotracht, tanzten zu Salsa aus der Musikbox. Lynn in einem Malerkittel und Zack in einem T-Shirt mit dem Logo seines Schuhgeschäfts tanzten ebenfalls.


  Benommen, so als wäre sie in ein anderes Universum katapultiert worden, ging Meg weiter zum Schankraum. Dort dröhnte Popmusik aus einer zweiten Musikbox. Eine Nische war wie für eine Hochzeit mit weißer Spitze und Rosen dekoriert, die nächste war mit Bannern wie für den Nationalfeiertag ausgestattet.


  Noch mehr verblüffte sie allerdings der Anblick von Hugh in einem Smoking und all seinen Angehörigen, die ebenfalls sehr elegant gekleidet waren.


  Sam und Judy kamen in ihren Bowling-T-Shirts aus der Küche.


  Tim, der sehr männlich in seiner Truckerjacke aussah, tanzte mit Dr.


  Archikova, die ein Schneiderkostüm trug.


  Verstohlen zwickte Meg sich in den Arm, um sich zu überzeugen, dass sie nicht träumte. Es tat weh. "Was ist denn hier los?"


  Hugh trat vor und nahm ihre Hände. "Wir feiern eine Hochzeit."


  Auf dem Tresen hinter ihm erblickte sie eine sehr seltsame Hochzeitstorte. Jede Schicht bestand aus einer anderen grellen Farbe.


  "Wer schließt denn den Bund fürs Leben?"


  "Es ist die Hochzeit zweier Welten. Deiner und meiner. Für alle Jahreszeiten und Feiertage unseres Lebens."


  Sie wagte nicht, den Mund aufzumachen, denn sie fürchtete, in Tränen auszubrechen - oder hysterisch zu lachen. Alle starrten sie an, warteten auf ihre Reaktion.


  Schließlich räusperte sie sich. "Du hättest dir nicht solche Mühe zu machen brauchen. Du hättest einfach mit mir reden sollen."


  "Manchmal sind Worte nicht genug. Ich wollte dir beweisen, dass wir unsere Familien und unsere Gemeinden vereinen können. "


  Tim trat dazu. "Hugh ist sehr überzeugend. Er tat es geschafft, mich deinetwegen mit Dad in einen Raum zu bringen. Ich wollte dir nicht wehtun. Erst Hugh hat mir klargemacht, wie sehr dich mein Verhalten verletzt hat, wo du doch so viel geopfert hast, um mir eine anständige Kindheit zu bieten. Deshalb habe ich auch beschlossen, zu Dads Geburtstagsparty zu kommen."


  "Ich bin sehr verwirrt", gestand Meg ein. "Was hat das alles zu bedeuten?"


  "Dass wir Kompromisse schließen können", erwiderte Hugh.


  "Wir können zum Beispiel hier in Mercy Canyon wohnen. Ich werde pendeln."


  "Das würdest du tun?"


  "Ich würde viel mehr tun, wenn es nötig wäre, um meine Frau zu behalten."


  Sie blickte ihm in die Augen und wurde sich bewusst, dass sie ausnahmsweise nicht nach Spuren von Joe suchte. Hugh verkörperte ebenso den impulsiven, schlichten Mann, in den sie sich verliebt hatte, wie den intellektuellen Doktor, den sie respektierte.


  „Musik bitte!" rief er.


  Tm drückte einen Knopf der Musikbox, und eine sanfte Melodie von Mozart erklang. Es bildete einen seltsamen Kontrast zum Salsa aus dem Nebenraum.


  "Wie gesagt, es ist eine Vereinigung von verschiedenen Welten."


  Hugh sank vor ihr auf ein Knie, holte eine Schmuckschachtel aus der Tasche und öffnete sie.


  Beim Anblick eines wundervollen Diamantrings berührte Meg instinktiv den schlichten Goldreif, den sie unablässig trug, seit Joe ihn ihr drei Jahre zuvor angesteckt hatte.


  "Weine nicht", sagte Hugh, als er Tränen in ihre Augen treten sah.


  "Ich habe dich doch noch gar nicht gebeten, mich zu heiraten."


  "Doch, das hast du. Vor drei Jahren."


  "Dafür kann ich bürgen", warf Sam ein. "Ich habe es gehört."


  "Hast du gar nicht!" entgegnete Hugh. "Es war ein Gespräch unter vier Augen."


  "Du dachtest nur, dass dich keiner hört", widersprach Judy. "Es war im Hinterzimmer, und wir alle haben es durch den Luftschacht gehört.


  Als du in den Schankraum kamst, haben wir alle applaudiert."


  Hugh schmunzelte. "Das war mir entfallen. Aber jetzt, da du es erwähnst, erinnere ich mich, dass ich froh über die Zeugen war.


  Dadurch konnte Meg ihr Versprechen nicht zurücknehmen."


  "Als ob ich das getan hätte!" fauchte sie.


  "Bedeutet deine Einwilligung von damals, dass du mich auch jetzt nehmen musst?"


  "Nein. Aber ich nehme dein Angebot an."


  "Wäre nicht ein bisschen mehr Enthusiasmus angebracht?" warf Andrew ein.


  Erstaunt blickte Meg ihn an. "Was ist denn aus deinem Argwohn geworden? Du warst mir nicht gerade wohlwollend gesinnt, als ich zum ersten Mal in die Praxis gekommen bin."


  "Damals habe ich dich für eine Betrügerin gehalten", gestand er ein.


  "Inzwischen weiß ich, dass du die Richtige für Hugh bist."


  "Der, wie ich erwähnen möchte", warf Hugh ein, "hier unten wartet und sich die Patella ruiniert. Das ist die Kniescheibe bei euch Laien.


  Diese Art von Rücksichtslosigkeit von Freunden führt in späteren Jahren zu Arthritis."


  "Das ist eine seltsame Art, ein Jawort zu bewirken", meinte Sam.


  Meg wusste, dass alle Anwesenden auf ihre Antwort warteten, doch sie wollte ihre Gefühle nicht zur Schau stellen. Sie wollte mit Hugh allein sein. Der Moment war zu kostbar, um ihn mit anderen zu teilen.


  Doch dann sah sie die gespannten, hoffnungsvollen Mienen der Menschen, die alle dazu beigetragen hatten, diesen Moment zu erschaffen.


  Sie holte tief Luft und blickte zu Hugh hinab. "Ich liebe dich" sagte sie leise. "Es tut mir Leid, dass ich so ängstlich war. Ich hatte Angst vor der Zukunft, vor Veränderungen und davor, nicht gut genug für dich zu sein."


  "Du bist viel zu gut für ihn", scherzte Sam augenzwinkernd.


  "Meg, du hast immer noch nicht die Zauberformel gesagt", drängte Hugh.


  „Ja, ich will", brachte sie hervor. "Ich will dich heiraten. Immer und immer wieder, sooft es nötig ist, damit es hält."


  Alle Anwesenden brachen in Jubel aus und applaudierten.


  "Endlich." Hugh stand auf und klopfte sich die Hosenbeine ab.


  "Dann komm her und küss mich."


  "Unter dem Mistelzweig oder in der Hochzeitsnische?" fragte Meg.


  "Das ist keine Nische, das ist eine Kutsche", sagte Judy entrüstet.


  "Das ist eine Nische voller Müll!" rief Vinnie Vesputo mit seiner krächzenden Stimme von der Tür her.


  "Sir, ich fürchte, es handelt sich hier um eine private Feier", verkündete Sam in Imitation eines englischen Butlers.


  "Das ist ein Cafe, und ich will meinen Kaffee."


  "Ich erledige das." Dr. Archikova, sehr zu Megs Belustigung, trat hinter den Tresen. "Wie trinken Sie ihn?"


  "Mit allem." Vinnie setzte sich auf seinen Stammhocker. "Sagen Sie, Sie sind nicht zufällig eine Doktorin, oder?"


  "Doch, das bin ich."


  "Gut. Ich habe festgestellt, dass die Ärzte den besten Kaffee hier kochen. Habe ich Ihnen schon meine Lebensgeschichte erzählt?"


  Hugh zog Meg an sich. "Ich nehme mir jetzt diesen Kuss."


  "Nicht bei all..."


  Er senkte den Mund auf ihren, und sie vergaß prompt, was sie hatte sagen wollen.


  Die Party dauerte mehrere Stunden an, begleitet von lauter Musik und köstlichen Speisen im Überfluss. Hugh hatte sich nie zuvor so prächtig amüsiert. Vor allem war es eine Freude für ihn, Meg so vor Glück strahlen zu sehen.


  Nachdem die Gäste gegangen waren, öffnete Sam das Lokal, um seine Stammkunden nicht zu enttäuschen. Hugh zog sich eine Kellnerkluft an und half Meg, die Tische zu bedienen.


  Die Gäste staunten über das seltsame Dekor und die grellbunte Hochzeitstorte, von der jedem ein Stück angeboten wurde.


  "Es ist eine freundliche Stadt, bemerkte Sam zu Hugh.


  "Die


  meisten Leute hier lassen alle anderen, die zufällig vorbeikommen, an ihren privaten Feierlichkeiten teilhaben."


  "Wann wollt ihr denn nun den Bund fürs Leben schließen?"


  erkundigte sich Judy.


  Meg und Hugh tauschten Blicke. "Ich weiß nicht“, sagte sie.


  "Bald", fügte er hinzu. Er wollte sie nicht unter Druck setzen, aber auch nicht zu lange warten.


  Als das Back Door Cafe schließlich schloss, begleitete er sie zu ihrem Wagen. "Ich folge dir nach Hause, wenn es dir recht ist."


  "Natürlich ist es mir recht." Sie lehnte sich an ihn und spürte die Wärme seines Körpers in der Kühle des frühen Novembers.


  "Ich kann einziehen, wann immer du willst." Es kümmerte ihn nicht, wenn sie niemals eine größere Behausung fanden, solange sie beisammen waren.


  Meg schlang die Arme um ihn. "Hugh, ich habe es mir anders überlegt."


  Sein Herz setzte einen Schlag lang aus. Nein, dachte er, sie kann nicht meinen, dass sie mich nicht heiraten Will. "Was denn?"


  „In Mercy Canyon zu leben." Ihre Augen waren groß und dunkel, als sie im Mondschein zu ihm aufblickte. "Ich will nicht, dass du so viel Zeit auf der Straße verbringst. Dana und ich würden dich kaum sehen, und du wärst ständig übermüdet."


  "Ich hätte es nicht angeboten, wenn es mir nicht ernst wäre", versicherte er.


  „Wenn ich nach Orange ziehe, werde ich natürlich nicht weiterarbeiten können", fuhr sie fort, so als hätte sie seinen Einwurf nicht gehört. "Ich habe mir gedacht, dass ich vielleicht meine Ausbildung abschließen sollte. Es wäre ein gutes Beispiel für Dana."


  "Wenn du es willst, ist es mir recht. Aber ich liebe dich so wie du bist, Meg."


  Er liebte sie mehr denn je an diesem Abend. Sie hatte so zerbrechlich gewirkt, als sie das Lokal betreten hatte, doch sie war stärker, als es den Anschein hatte. Sie hatte die Situation gemeistert und Ängste überwunden, die tief verwurzelt sein mussten, wie er wusste. Nun war sie sogar bereit, ihren Heimatort zu verlassen, um ihrer Familie willen.


  Meg schlang die Arme fester um ihn. "Ich habe mich an das Vertraute geklammert und geglaubt, Stärke aus der Routine schöpfen zu können. Aber das war eine Illusion. Der Einzige, auf den ich mich wirklich verlassen kann, bist du."


  "Ich werde nicht wieder verschwinden", versprach Hugh.


  "Das will ich dir auch nicht geraten haben." Sie stellte sich auf Zehenspitzen und küsste ihn.


  Heftiges Verlangen erwachte in ihm. "Lass uns nach Hause fahren.“


  "Sofort", stimmte sie zu.


  15. KAPITEL


  Die Party zu Zacks achtundvierzigstem Geburtstag und seiner zehnjährigen Abstinenz wurde am folgenden Wochenende in Santa Barbara abgehalten. Während der Fahrt dorthin erschauerte Meg vor Beunruhigung, als sie jene schicksalhafte Ausfahrt passierten, die sie vor zwei Jahren genommen hatten.


  Hugh saß am Steuer, genau wie an jenem Tag. Auf dem Rücksitz plapperte Dana mit ihrem Plastiknilpferd.


  "Das erinnert mich an den Tag, als…“ Meg brachte kein weiteres Wort heraus.


  "Als ich verschwunden bin?" hakte Hugh nach. „In mir erweckt es auch ein unheimliches Gefühl."


  Sie schlang die Arme um sich selbst. "Wir waren so sorglos. Ich hatte überhaupt keine Ahnung, dass wir derart auseinander gerissen werden könnten."


  „Es tut mir Leid, dass wir so lange getrennt waren. Aber ich bin froh, dass ich meine Karriere und meine Familie zurückbekommen habe."


  Zwei verzweifelte Jahre lang hatte Meg sich gewünscht, das Geschehene ungeschehen machen und den ursprünglichen Zustand wiederherstellen zu können. Doch nun war sie dankbar.


  Grace und Andrew hätten Hugh für den Rest ihres Lebens tot geglaubt, und Dana hätte ihre Großmutter nie kennen gelernt, wenn sich jene Tragödie nicht zugetragen hätte.


  "Ich bin auch froh, dass du sie wieder gefunden hast", sagte sie.


  "Du übst einen sehr positiven Einfluss auf meine Familie aus." Er warf ihr einen raschen, warmherzigen Blick zu. "Die Mentons haben früher ihre Gefühle fest unter Verschluss gehalten. Du hast uns geholfen, uns zu öffnen."


  "Wir haben uns gegenseitig geholfen."


  Kurze Zeit später erreichten sie Santa Barbara. Meg dirigierte Hugh durch die Straßen zu einem weiß getünchten, von Palmen umgebenen Haus. Sie parkten in der kreisförmigen Auffahrt neben mehreren anderen Wagen.


  Sie konnte Tims altes Auto nirgendwo erblicken. "Er hat versprochen zu kommen. Du hast es doch auch gehört, oder?"


  "Allerdings."


  Sie blickte zur Uhr. "Die Party hat vor einer Viertelstunde angefangen."


  "Ganze fünfzehn Minuten, und er ist immer noch nicht hier?" neckte Hugh. "Vielleicht sollten wir die Polizei verständigen."


  "Ach, du!" Spielerisch boxte sie ihn auf den Arm, bevor sie ausstieg.


  Dana konnte es kaum erwarten, aus ihrem Babysitz befreit zu werden, und bestand darauf, aus eigener Kraft zum Haus zu laufen.


  "Sie hat eine unabhängige Ader", bemerkte er. "Und du hast bezweifelt, ob sie alt genug ist, bei unserer Hochzeit Blumen zu streuen."


  "Das habe ich gar nicht!"


  "Ich bin überzeugt, dass du das gesagt hast. So, wie du unablässig von der Zeremonie gesprochen hast."


  "Ich habe das überhaupt nicht gesagt." Obwohl sie wusste, dass er nur scherzte, spürte sie einen ernsten Unterton in seinen Bemerkungen.


  Die ganze Woche über war sie Fragen über Zeit und Ort für ihre Hochzeit ausgewichen, ohne den genauen Grund zu wissen.


  Da sie sich im Herzen bereits als verheiratet betrachtete, hatte sie begonnen, ihre Besitztümer in sein Apartment zu schaffen, und sie hatte ihre Anstellung bei Sam auch schon gekündigt. Also gab es keinen Grund, die Zeremonie nicht festzusetzen.


  Doch etwas fehlte ihr noch. Tim war noch nicht eingetroffen. Sie wollte die Familie vereint wissen. Bei ihrer ersten Hochzeit hatte die Abwesenheit ihres Vaters sie sehr betrübt. Diesmal sollten alle zusammenkommen.


  Eine Hochzeit hatte eine ungeheuer symbolische Bedeutung. Sie stand für eine neue Verbindung, ein neues Leben. Damit sie von Erfolg gekrönt war, mussten ihrer Meinung nach die Probleme des alten Lebens gelöst und alte Ärgernisse und Ängste überwunden werden.


  Sie wollte keine Spannung zwischen ihrem Bruder und ihrem Vater.


  Dieser Abend sollte einen großen Schritt in Richtung ihrer Versöhnung darstellen. Daher enttäuschte es sie umso mehr, dass Tim noch nicht eingetroffen war.


  Wunderschön per Hand geschriebene Schilder wiesen den Weg durch den üppigen Garten zur Feier, die in einem rundum verglasten Atelier an der Rückseite des Hauses stattfand.


  Zahlreiche Gäste hatten sich bereits eingefunden. Als Meg und Hugh eintraten, deutete er auf die unzähligen Staffeleien und Gemälde. „Es ist nicht zu übersehen, dass hier eine Künstlerin wohnt."


  "Es ist ein großartiger Ort zum Malen." Von allen Seiten fiel Licht in den Raum, dem die frischen Farben der Aquarelle einen heiteren Glanz verliehen.


  Zack und Lynn traten ihnen zur Begrüßung entgegen. "Wir haben schon allen erzählt, dass es in der Familie bald eine Hochzeit gibt“, sagte Lynn, als sie Meg umarmte. "Ich bin ja so aufgeregt. Wann ist es denn nun so weit?"


  "Der Anwalt ist noch mit den Papieren beschäftigt", erwiderte sie, um einer direkten Antwort auszuweichen.


  Auf Hughs Vorschlag hin hatten sie einen Anwalt eingeschaltet, um jegliche Fragen im Zusammenhang mit der Tatsache zu klären, dass sie bereits verheiratet war, obwohl jener Ehemann technisch gar nicht existierte.


  „Ja, er könnte noch dreißig Sekunden brauchen, bis er fertig ist", neckte er.


  Im Stillen gab Meg ihm Recht. Der Anwalt hatte ihnen versichert, dass keine Probleme zu erwarten waren.


  Lynn führte sie durch den Raum und stellte sie anderen Gästen vor, zu denen Zacks Kollegen vom Schuhgeschäft, Verwandte von Lynn und zahlreiche befreundete Künstler gehörten.


  Als Getränke wurden Limonade, Kaffee und alkoholfreier Punsch serviert. Dazu gab es eine große Auswahl an köstlichen Appetithäppchen.


  Dana hüpfte durch den Raum, schloss Freundschaften und aß Käse und Kräcker. Sie war während der Fahrt wach geblieben, und daher war es nicht verwunderlich, dass sie nach einer Weile zu gähnen begann und einschlief, sobald sie in Lynns Bett gelegt worden war.


  Eine halbe Stunde später traf Tim ein. Megs Stimmung hob sich gewaltig bei seinem Anblick. Er hatte die übliche Lederjacke gegen ein Sportsakko vertauscht. Sein Oberkörper war in letzter Zeit fülliger geworden, und er stand aufrechter als gewöhnlich. Allmählich wurde er zu einem jungen Mann.


  Als er seinem Vater die Hand schüttelte, begegneten sich ihre Blicke. Meg beobachtete, wie beide sich ein vages, beinahe identisches Kopfnicken schenkten. Es musste eine angeborene Eigenart sein.


  "Sollen wir die beiden allein reden lassen?" fragte Hugh.


  "Ich weiß nicht recht", sagte Lynn, die sich bislang im Hintergrund hielt, um Vater und Sohn Privatsphäre zu gestatten. "Zack war die ganze Woche über nervös."


  "Wirklich?" hakte Meg erstaunt nach, denn auf sie wirkte er zuversichtlich und selbstsicher.


  "Er wird sich nie verzeihen, dass er eure Kindheit verpasst hat", erklärte Lynn. "Er weiß, dass Tim guten Grund hat, verärgert zu sein."


  "Er hat noch besseren Grund, Frieden zu schließen", wandte Hugh ein. "Es muss unangenehm sein, mit so großem Groll zu leben."


  Meg sah, dass Zack und Tim sich sehr ernsthaft unterhielten. Sie konnte keine Minute länger warten. "Ich muss herausfinden, worüber sie diskutieren."


  Mit vorgetäuschter Gelassenheit spazierte sie zu den beiden hinüber.


  "Hallo, ihr zwei." Sie drehten sich zu ihr um und nahmen sie in ihren Kreis auf.


  "Wir haben gerade über deine Hochzeit diskutiert", sagte Zack.


  "Klärt mich auf", neckte sie. "Ich brenne darauf, die Einzelheiten zu erfahren."


  "Wir meinen nicht dein Kleid oder die Blumen oder sonst was", entgegnete Tim. "Aber mich bedrückt etwas. Bei deiner letzten Hochzeit habe ich dich zum Altar geführt. Jetzt weiß ich nicht, wer es diesmal tun soll."


  "Ich kann die Ehre nicht für mich beanspruchen, da ich dich nicht aufgezogen habe", meinte Zack. "Obwohl ich es gern tue, wenn du es willst."


  "Ich habe dich auch nicht aufgezogen", meinte Tim.


  "Ihr macht euch darüber Sorgen?" hakte Meg verblüfft nach.


  „Ja. Ich habe viel darüber nachgedacht. Das hat mich so abgelenkt, dass ich auf dem Herweg einmal falsch abgebogen bin. Stell dir vor, ein Trucker verfährt sich!"


  "Es tut mir Leid, dass du so besorgt warst. Du kannst mich zum Altar führen, wenn du willst."


  "Aber es würde Dad viel bedeuten, es zu tun", entgegnete Tim.


  "Trotzdem habe ich das Gefühl, dass es Tradition für dich und mich ist."


  Unbemerkt war Hugh hinzugekommen und sagte direkt hinter ihr:


  "Warum tut ihr es nicht beide?"


  "Zwei Leute sollen mit ihr gehen? Wäre das nicht unpassend?"


  fragte Zack.


  "Wieso denn? Der Mittelgang ist breit genug."


  Tims Miene erhellte sich. "Ich war einmal bei einer Hochzeit, wo die Braut von beiden Eltern geführt wurde. Was meinst du, Dad?"


  Zack starrte ihn an. Es war das erste Mal seit der Kindheit, dass Tim ihn Dad nannte. Tränen stiegen in seine Augen. Er räusperte sich. "Es wäre mir eine große Ehre, mit meinen beiden Kindern zum Altar zu gehen."


  Plötzlich konnte Meg die Zeremonie kaum erwarten. "Ich rufe morgen gleich den Pastor an und frage, wann die Kirche frei ist."


  "Ich habe nur eine Bitte", sagte Hugh.


  "Welche denn?" wollte sie wissen, und alle blickten ihn mit Beunruhigung an.


  "Lass Judy nicht die Kirche dekorieren", erwiderte er mit funkelnden Augen.


  Vom Nebenzimmer, in dem Meg wartete, hörte sie Stimmengewirr aus dem Kirchenschiff. Obwohl die Zeremonie so kurzfristig festgesetzt worden war, hatten sich alle geladenen Gäste eingefunden, von ihren Freunden aus dem Wohnwagenpark über das Personal des Restaurants bis hin zu Hughs Familie und Kollegen.


  Ihre beiden Welten waren vereint, wie er es versprochen hatte.


  Judy, die Trauzeugin, und Cindy und Angela, die Brautjungfern, hielten ihre Sträuße in den Händen und warteten geduldig. Dana spielte mit dem Korb voller Rosenblätter, den sie zum Altar tragen sollte.


  Nach der Trauung war ein Empfang im Gemeindesaal vorgesehen.


  Als Hochzeitsreise wollten Meg und Hugh zwei Tage in Andrews Strandhaus verbringen. Mehr ließ sich so kurzfristig nicht einrichten.


  Im nächsten Sommer jedoch wollten sie sich eine Woche auf Hawaii gönnen, während Dana bei Grace bleiben würde.


  Meg war vollkommen zufrieden. Sie brauchte keine große Feier. Es war genug, dass der Mann, den sie liebte, zu ihr zurückgekehrt war.


  Tim steckte den Kopf zur Tür herein. "Wir sind so weit."


  Zack erwartete sie im Vestibül. In einem Smoking sah er recht distinguiert aus, fand Meg.


  "Ihr jungen Damen geht zuerst", sagte er zu Angela und Dana. Dann lächelte er Judy und Cindy zu. Zu Thanksgiving vor einer Woche hatten sich sämtliche Familienmitglieder bei Grace eingefunden, und er hatte Freundschaft mit seinen zukünftigen Verwandten geschlossen.


  Meg strich den schlichten weißen Rock ihres Gewandes glatt. Sie hatte ihr erstes Brautkleid aufbewahrt, obwohl es nicht sonderlich schick war. Der ideelle Wert jedoch war unvergleichbar hoch. Nach Hughs Verschwinden hatte sie es manchmal aus der


  Schutzhülle genommen und berührt, um an den glücklichsten Tag ihres Lebens zurückzudenken.


  Wie vielen Leuten ist es schon vergönnt, diesen Tag noch einmal zu erleben? fragte sie sich mit einem verklärten Lächeln.


  Tim nahm seinen Platz an Megs Seite ein. "Weißt du, Dad und ich haben viel gemeinsam", gestand er leise ein. "Wir angeln beide gern, sind beide Fans der Los Angeles Lakers und schauen uns dieselben Shows im Fernsehen an."


  "Ich wusste, dass ihr euch verstehen würdet, wenn du ihm nur eine Chance gibst", konnte sie nicht widerstehen zu bemerken.


  "In meiner Vorstellung war er ein übermächtiges Ungeheuer. Erst als Hugh mir bewusst gemacht hat, dass er ungefähr in meinem Alter war, als ich geboren wurde, fing ich allmählich an, ihn anders zu sehen. Nicht mehr wie ein übermächtiges Wesen, sondern wie einen Menschen mit Fehlern."


  "Entschuldigung. Hat jemand etwas von Fehlern gesagt?" Zack stellte sich auf Megs andere Seite. "Ich hoffe, du hast nicht von deiner wundervollen Schwester gesprochen."


  Tim grinste ihn an. "Ganz gewiss nicht!"


  "Falls du mich meinst, hast du den falschen Ausdruck benutzt. Was ich habe, sind keine Fehler, sondern riesige Defekte. Ich kann euch gar nicht sagen, wie glücklich ich bin, dass ihr beide euch trotzdem so gut gemacht habt."


  "Du meinst also, ich sollte dich nicht um Rat fragen, wenn ich eines Tages verheiratet bin und Kinder habe?" fragte Tim.


  "Du kannst fragen, so viel du willst. Höre nur nicht auf die Antworten."


  Die Orgel stimmte den Hochzeitsmarsch an, und die drei setzten sich zum Altar in Bewegung.


  "Ich will", sagte Hugh und schob den Ring auf Megs Finger. Es war derselbe Ring wie beim ersten Mal, und sie trug dasselbe schlichte Kleid. Auch ihr Gesicht strahlte ebenso vor Glück wie zuvor, doch es war von größerer Weisheit erfüllt.


  So viel hatten sie durchgemacht seit ihrem ersten unschuldigen, optimistischen Hochzeitstag. Nun, reicher an Verständnis und mit einer Tochter gesegnet, standen sie erneut im Begriff, die gemeinsame Reise durch das Leben anzutreten.


  Als er seine Braut küsste, glaubte er, Joe zu spüren, der ihm über die Schulter blickte und sein Glück und die Erinnerungen teilte.


  "Es ist mir ein Vergnügen, Ihnen Dr. und Mrs. Hugh Menton zu präsentieren", sagte derselbe Pastor, der sie damals als Mr. und Mrs. Joe Avery vorgestellt hatte.


  Applaus erscholl. In der ersten Reihe saßen Andrew mit erfreuter Miene und Grace mit Tränen der Rührung in den Augen. Sie winkte Dana zu sich, die ohne Zögern in ihre Arme rannte.


  Hugh führte Meg am Arm den Gang hinab. Ein unsichtbarer Geist wandelte mit ihnen. Er wirkte glücklich und voller Hoffnung, aber auch ein wenig unsicher, was seinen Platz in dieser neuen Ehe anging.


  Für ein paar Minuten begaben sie sich in einen Nebenraum, damit ihre Freunde sich vor dem Portal postieren konnten. Dann traten sie hinaus in den strahlenden Sonnenschein. Jubelnd bliesen die Gäste unzählige Seifenblasen in die Luft.


  Die zarten Gebilde brachen das Sonnenlicht in winzige schillernde Regenbogen, und mit ihnen schienen all die Zweifel und Ängste der Vergangenheit zu entschweben.


  "Beeil dich!" rief Meg lachend. "Meine Haare werden ganz seifig.“


  "Los geht es!" Hugh zog sie mit sich zum Gemeindesaal.


  Hochstimmung stieg in ihm auf, als sie lachend über den Fußweg liefen, Hand in Hand. Er war eins mit dem Sonnenschein, mit der geliebten Frau, mit...


  Mit Joe. Die Erinnerungen und Emotionen der Vergangenheit erschienen ihm nicht mehr fremd. In den letzen Minuten war sein anderes Selbst mit ihm verschmolzen.


  Hugh und Joe besaßen ein Herz, eine Persönlichkeit, eine Zukunft und eine Frau. Die Jahre der Verwirrung waren vorüber.


  - ENDE
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